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Zugunsten
der Tiere und
der Natur
Unsere Arbeit
ist eine Arbeit im Dienste der Allgemeinheit
Die Tätigkeit der Fondation Franz Weber (FFW) wird durch die
Überzeugung motiviert, dass auch die Tiervölker als Teile der
Schöpfung einAnrecht auf Existenz undEntfaltung in einemdafür
geeigneten Lebensraumhaben, und dass auch das einzelneTier als
emppndendes Wesen einen Wert und eine Würde besitzt, die der
Mensch nicht missachten darf. In ihren Schutz- und Rettungskam-
pagnen für unversehrte Landschaften und verfolgte und gequälte
Tiere ist die Stiftung unermüdlich bestrebt, immer wieder die Ver-
antwortung desMenschen für dieNatur zuweckenund denTieren
undTiervölkern in dermenschlichenRechtsordnung eine Stellung
zu verschaffen, die ihnen Schutz, Recht und Überleben sichert.
Um weiterhin ihre grossen Aufgaben im Dienste von Natur und
Tierwelt erfüllen zu können, wird die Fondation Franz Weber im-
mer auf dieGrosszügigkeit hilfsbereiterMenschen zählenmüssen.
Als politisch unabhängige, weder von Wirtschaftskreisen noch
durch staatliche ZuwendungenunterstützteOrganisation ist sie auf
Spenden, Schenkungen, Legate, usw. angewiesen.Die pnanziellen
Lasten, die die Stiftung tragenmuss,werdennicht leichter sondern
immer schwerer – entsprechend dem unaufhaltsam wachsenden
Druck auf Tierwelt, Umwelt und Natur.

Steuerbefreiung
Die Fondation Franz Weber ist als gemeinnützige Institution von
der Erbschafts- und Schenkungssteuer sowie von den direkten
Staats- undGemeindesteuern befreit. Zuwendungenkönnen in den
meisten Schweizer Kantonen vom steuerbaren Einkommen abge-
zogen werden.

Wenn alle Stricke reissen, wenn alles

vergeblich scheint, wenn man verzweifeln

möchte über die Zerstörung der Natur und

das Elend der gequälten und verfolgten Tiere,

dann kann man sich immer noch an die

Fondation Franz Weber wenden.

Sie hilft oft mit Erfolg auch in scheinbar

hoffnungslosen Fällen.
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Liebe Leserinnen, liebe Leser

Es war vor 43 Jahren. Ich stand in der Küche und las einen Brief, der so
begann:

«Meine liebe Judith,

Dein gegenwärtiges, unqualifiziertes Verhalten und Deine absurden,

unüberlegten Entschlüsse lassen sich nicht anders erklären als mit Deiner

Verfallenheit an diesen gut aussehenden, selbstbewussten, landschaften-

rettenden Mann.»

Ich habe ihn noch, den schrecklichen Brief, den mein Vater mir schrieb
vor 43 Jahren, und den ich in der Küche las. Der aber nichts zu ändern
vermochte an meiner Verfallenheit. Ja, ich war Franz Weber verfallen
vom ersten Augenblick an. Als ich ihm zum ersten Mal begegnete in je-
ner dämmerigen Bauernstube am Sempachersee im Juli 1972. Es war un-
mittelbar nach seinem Sieg im Engadin, errungen nach siebenjährigem
Kampf. Als er in mir die Flamme anzündete, die nie erloschen ist. Ja, ich
war eine brennende Fackel auf meiner Heimfahrt an jenem Abend.

Es kam zur Ausführung meiner unüberlegten Entschlüsse.

Und es kam das atemlose, unsägliche Glück des Lebens zu zweit. Und die
Kehrseite davon. Das unbarmherzige Frühaufstehen bei Nacht und Nebel
zum Unterschriftensammeln auf Strassen und Marktplätzen. Das Betteln
um Unterschriften bei wildfremden Leuten. Die ständige Jagd nach freien
Telefonkabinen und die Jagd nach «Münz» zum Telefonieren. Franz und
ich, wir waren ständig auf der Fahrt. Und auf der Fahrt durfte keine
Telefonkabine verpasst werden. Franz musste mit Journalisten und
Redaktionen telefonieren. Mit Rechtsanwälten. Mit Sachverständigen.
Mit Druckereien. Mit den Mitgliedern der von ihm gegründeten Vereine
zur Rettung von bedrohten Landschaften. Und des nachts musste die
Korrespondenz erledigt werden. Wann sonst? Ich lernte eigentlich zum
ersten Mal, was Arbeiten heisst. «Du machst jetzt ein Plakat für meine
Initiative Demokratie im Nationalstrassenbau. Pass auf: Winkelried,
durchbohrt von Autobahnen.» «O.K. Und wer druckt es? So etwas
Riesiges?» «Du natürlich. Du malst es.» «Wo?» «Wo es Platz hat.
Wir brauchen drei Stück.» Ich malte die drei Plakate auf dem Boden
einer leeren Garage. Er stiess mich immer gnadenlos zum Äussersten.
Es war nicht zu meinem Nachteil. Es war meine Bestimmung.

Und es kam etwas, von dem ich nie geträumt, mit dem ich nie gerechnet
hatte, das schönste, unfassbarste und wunderbarste Geschenk, das mir
das Leben bringen konnte: Es kam Vera, unsere Tochter, im November
1974. Ein Skorpion in Reinkultur. Leidenschaftlich. Furchtlos. Raffiniert.
Gesegnet mit unvergleichlichem Gerechtigkeitssinn, mit nie erlahmen-
dem Kampfgeist und unerschöpflicher Arbeitskraft. Und einem Herzen
voll brennender Liebe zu den Tieren und zur ganzen lebenden Welt.

Aber dass sie die Fortsetzung von Franz werden sollte und die Zukunft
seines Wirkens, das wussten wir damals noch nicht.

Judith Weber
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Wie esmanchmal noch gesche-
hen kann,wennman dasGlück
hat, auf dem Lande zu wohnen,
wurde mir kürzlich eines jener
Wundererlebnisse zuteil, die
das Herz jedes Naturforschers
höherschlagen lassen. Und dies
im Alter von 86 Jahren! Ich sah
zum ersten Mal in meinem Le-
ben den Grossen Schillerfalter,
«dessen grüne und pummelige
Raupe sich auf Weiden entwi-
ckelt» (so die Beschreibung in
einem meiner Führer über die
Schmetterlinge Europas).

Ein Hauch von Paradies
Ich weiss nicht, ob ich dieses
Glück dem Umstand verdanke,
dass inmeinemGarten eine Sal-
weide steht, doch plötzlich löste
sich ein Schmetterling aus dem
Schatten der Bäume, überflog
eilig die Beete mit den Rosen
und Purpurglöckchen und zog
meinen Blick auf sich durch das
metallische Blitzen eines inten-
siven, von violetten Reflexen
durchzogenen Blaus, das im ra-
schen Schlagen seiner Flügel
immer wieder einmal sichtbar,
dann wieder verdeckt war.
Selbst als kleines Mädchen, als
mein Vater mich lehrte, die in
den belgischen Ardennen da-
mals noch sehr zahlreichen
Schmetterlingsarten zu bestim-
men, hatte ich je etwas Derarti-
ges zu Gesicht bekommen:
Nicht einmal der prächtige Rote
Apollo besitzt diese wechseln-
denGlanzlichter, die dem Irisie-
ren von Kolibrifedern gleichen.
Und da erweist mir der kleine
Elf die ausserordentliche Ehre,
sich nur wenige Meter von mir
entfernt niederzulassen, und
lässt mich so nahe an sich her-

ankommen, dass ich die zwei
kleinen orangefarbenenAugen-
flecke auf seinen Hinterflügeln
erkennen kann! Kein Zweifel,
es ist der Apatura iris, den die
Franzosen «grand mars chan-
geant» und die Deutschen
«Schillerfalter» nennen.
Das kleine Märchengeschöpf
blieb mehrere Minuten lang vi-
brierend zu meinen Füssen in
der Allee sitzen und liess sich
bewundern. Gleich einer kost-
baren und zerbrechlichen Hoff-
nung öffnete es mir mit seinen
irisierenden Flügeln fürwenige
betörende Minuten eine Spalte
breit die Tür zu dem Paradies,
das unser Europa einst war.
Wie jedes Mal, wenn die Natur
mich auf solche Weise be-
schenkt, fand ichmichmehrere
Stunden lang überwältigt, er-
griffen und im wahrsten Sinne

des Wortes wie verzaubert und
erinnerte mich in dankbarer,
überströmender Freude an an-
dere Begegnungen mit Tieren
oder Pflanzen, die alle wie auch
diesemeinemLeben einen Sinn
gegeben haben.
Genau so war es auch vor über
dreissig Jahren an einem nebli-
gen Herbstmorgen in der Dor-
dogne, wo ich damals lebte. Ich
hatte etwas Essbares in die Nä-
he eines Dachsbaus gebracht,
als ich auf demWaldplateau,wo
ich Gaben für meine wilden
Schützlinge gewöhnlich abstell-
te, einen prächtigen Ziegen-
melker (Nachtschwalbenmänn-
chen) sitzen sah, der im dürren
Laub zu schlafen schien.

Letzte Spuren des
verwüsteten Gartens Eden
In der Stille und paradiesischen

Ruhe dieser der Welt entrück-
ten Insel des Friedens durfte ich
den seltensten, geheimnisvolls-
ten der einheimischen Nacht-
vögel betrachten. Dank seiner
meisterhaften Mimese wusste
er vollständig mit dem Gewirr
von Moosen, Rindenstücken,
Flechten und welkem Laub des
Unterholzes zu verschmelzen,
auf dessen kaum gebahnte Pfa-
de ich als einziges menschli-
chesWesen denFuss setzte. Die
«Passanten» waren hier Rehe,
Füchse,Dachse, Kröten und an-
dere Märchenwesen – (weder
Jäger noch Landwirte noch
Touristen! ...). Ein paar Sekun-
den lang öffnete der schöne,
dämmerungsaktive Vogel ein
grosses dunkles Auge, dann
schloss er es wieder, ohne dass
auch nur die kleinste Regung
durch seinen langen, schlanken

Menschheitsentwicklung

Kommt der Tod der Seele?
nAlika Lindbergh

Kein Zweifel, es ist der wunderschöne Apatura iris, den die Franzosen «grand mars changeant» und die Deutschen
«Schillerfalter» nennen.
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Körper ging – er hatte mich ge-
sehen – doch vertrauend auf sei-
ne perfekte Tarnung zeigte er
keine Furcht.
Solche Erinnerungen bewahre
ich im Museum meines Ge-
dächtnisses auf wie Kunstge-
genstände von unschätzbarem
Wert. Und immer wenn mich
der Ekel packt angesichts der
vulgären Scheusslichkeiten,
mit denen die Menschheit die
Erde überzieht, öffnen diese le-
bendigen Schätze erneutmeine
Seele wie eine Blume, die man
tränkt. Sie sind die letzten Re-
likte des verwüsteten Gartens
Eden, brüchige Planken, an die
wir uns klammern in dem ge-
waltigen ökologischen Schiff-
bruch, worin wir uns abstram-
peln und die wildlebenden Tie-
re und Pflanzen mit uns reis-
sen, unser fantastisches Erbe,
unsere grosse irdische Familie
und all die grandiosen Schätze,
die einst unseren Planeten be-
völkerten.
Und nun, nachdem unsere Ver-
bindung gekappt ist mit diesem
Garten, der unser blauer Planet
einst war, fühlen wir uns da
nichtwie armeverstosseneWai-
senkinder?

Intelligenz weiss das, unsere
Seele fühlt es. Als winzige Bau-
steine einer unermesslichen
Ordnung, regiert von grundle-
genden Gesetzen, wissen wir
im tiefsten Inneren sehr gut,
dass diese Gesetze, mögen sie
uns auch manchmal schwer
verständlich erscheinen, uns
erschaffen undunsere Existenz
ermöglicht haben.

Was in geheimen Labors vor
sich geht
War es der Zufall, der es sowoll-
te? Am Tag nach meiner wun-
derbaren Begegnung mit dem
Schillerfalter öffnete ich ein vor
kurzem erschienenes Buch mit
demTitel: «Lamort de lamort –
comment la technomédecine va
bouleverser l’humanité» («Der
Tod des Todes – wie die Tech-

Der Ruf des Waldes
Dieses Heimweh, die schmerz-
liche Abwesenheit des verlore-
nen Paradieses empfinden viele
Menschen, oft ohne sich dessen
wirklich bewusst zu sein. Die
immer grössere Beliebtheit der
Gartenarbeit bei immer mehr
Menschen, oder in den grossen
Ferien die überstürzte Flucht an
die Strände, in die intakte Na-
tur, kurz, ins Grüne und an die
frische Luft, zeugen vom «Ruf
des Waldes», den wir fast alle
vernehmen. Ob reich oder arm,
wir verfügen alle über densel-
ben höchsten Luxus, und unser
Unterbewusstsein weiss, dass
das Glück in den einfachsten,
den elementarsten und zugleich
ältestenDingen liegt: darin, das
tierische Wohlbefinden der Ur-
sprünge wiederzuerlangen, als
wir blossen Fusses über die
Erde liefen…
Welche Psychotherapie, wel-
ches Antidepressivum könnte
der besänftigenden Wonne
gleichkommen, sich im duften-
den Gras auszustrecken oder
barfuss einen nassen Strand
entlang zu rennen?
Nichts ist wahrer – und nichts
leichter – unsere emotionale

Vertrauend auf seine perfekte Tarnung zeigte der Ziegenmelker (Nachtschwalbenmännchen) keine Furcht.

Ich war völlig verblüfft angesichts der Tragweite der wissenschaftlichen und
technologischen Fortschritte, von denen im Buch «Der Tod des Todes – wie die
Technomedizin die Menschheit revolutionieren wird» die Rede war.
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nomedizin die Menschheit re-
volutionieren wird», Anm. d.
Übersetzers).
Zunächst war ich völlig ver-
blüfft angesichts der Tragweite
der wissenschaftlichen und
technologischen Fortschritte,
von denen in diesem gelehrten
Werk die Rede war. Dann er-
schrak ich so tief, dass ich froh
war, ein Alter erreicht zu ha-
ben, in dem sich der Tod ganz
normal und unaufhaltsam nä-
hert. So kann ich wenigstens
sicher sein, das entsetzliche
«Glück» nicht zu erleben, das
sich da anbahnt.
Der Autor des Buches – Doktor
Laurent Alexandre – ein hoch-
qualifizierter urologischer Chi-
rurg und Spezialist auf demGe-
biet der Entschlüsselung des
Genoms, legt darin sehr ein-
drücklich dar, wie die Biotech-
nologien künftig in der Lage
sein werden, die Regeln der be-
lebten Welt von Grund auf zu
ändern und neu zu gestalten.
Wobei dies auch für Körper und
Geist, ja die eigentliche Natur

des Menschen selbst gilt, in-
demdieser so zusammengebas-
telt wird, dass aus ihm letzt-
endlich ein hybrider Cyber-
Mensch entsteht – oder sogar
zur Gänze ein dem Menschen
überlegener Roboter, eine vom
Menschen hergestellte Ma-
schine.
Wenn man bedenkt, dass er
von seinen wissenschaftlichen
Forschungen selbst betroffen
ist, legt Doktor Alexandre eine
bemerkenswerte Objektivität,
Hellsichtigkeit und Aufrichtig-
keit an den Tag. Doch das
macht seinWerk fürmich –wie
für alle ähnlich empfindenden
Vertreter des Biokonservatis-
mus – nur umso beängstigen-
der.
Dennwas dort in der hinterhäl-
tigen Verschwiegenheit der La-
boratorien ausgeheckt wird, ist
nichts anderes als die Zukunft
der Menschheit und somit die
Zukunft der gesamten belebten
Natur. Während der letzten
Jahrzehnte waren die Bemü-
hungen der Nanotechnologien,
der Biologie, der Informatik
und der kognitiven Wissen-
schaften einzig darauf ausge-
richtet, an Macht und Effizienz
zu gewinnen. Und diese gefähr-
liche Allianz wird gewaltige
und sehr rasche wissenschaft-
liche Fortschritte ermöglichen,
die darauf abzielen, das von der
Natur geschaffene LEBEN
durch künstliches Leben von
Menschenhand zu ersetzen.

Eine sehr reale Gegenwart
Neben anderen ebenso pro-
metheischen Projekten geht es
darum, mit Prothesen ausstaf-
fierte, vonNanobots bewohnte,
mit Elektro-Chips gespickte…
Cyber-Menschen zu fabrizie-
ren, Mischwesen aus Mensch
und Maschine, deren Gehirne
überdies verändert sein wer-
den, um selbst die beeindru-
ckendsten Möglichkeiten der
herausragendsten biologischen
menschlichen Intelligenzen zu
übertreffen.

Die Hoffnung, dass es sich da-
bei um Science-Fiction, um ei-
ne nur in der Fantasie exis-
tierende oder jedenfalls sehr
ferne Bedrohung handle, die
wahrscheinlich keine Konse-
quenzen haben werde, müssen
wir leider aufgeben! Es handelt
sich im Gegenteil um eine sehr
reale Gegenwart und um «Fort-
schritte», die bereits eingeleitet
wurden, seit die Nanowissen-
schaften die Kontrolle der Ma-
terie auf molekularer und ato-
marer Ebene ermöglichen und
den Zauberlehrlingen damit

unbegrenzte Möglichkeiten er-
öffnen. Denn dank den Nano-
wissenschaften lässt sich alles
reparieren, auch Gewebe und
lebende Organismen.
Die künstliche Intelligenz ist
nicht nur im Begriff, bis im
Jahr 2050 mit der menschli-
chen Intelligenz zu konkurrie-
ren, sondern auch – lange vor
demEnde des 21. Jahrhunderts
– so leistungsfähig zu werden,
dass sie die Grenzen der biolo-
gischen kognitiven Komplexi-
tät überschreiten wird!
Das bedeutet, dass wir, die bio-
logischen Menschen, Gefahr
laufen, zu den geistig Zurück-
gebliebenen einer Gesellschaft
der Transhumane und der
überlegenen Cyber-Menschen
zu werden, die wir dergestalt
fabriziert haben, dass sie ohne
Weiteres imstande sind, uns zu
zertreten und auszulöschen,
wenn sie derMeinung sind, wir
seien unnützer Ballast.

Ein beunruhigendes, ja
entsetzliches Übermorgen
Mag diese unerfreuliche Pers-
pektive auch noch keine un-
mittelbare Bedrohung darstel-
len, sondern lediglich der Aus-
blick auf ein beunruhigendes,
um nicht zu sagen grauenhaf-
tes Übermorgen sein, so haben
wir doch Grund zur Sorge um
die nahe Zukunft: Denn schon
in dieser nahen Zukunft könn-
te man an unseren Körpern
und unseren Gehirnen herum-

Werden bald Millionen solcher Mikromaschinen in unsere Körper und Gehirne
implantiert?

«Aufschwung für
die Gentherapie
Die Gentherapie interveniert bei
genetischen Krankheiten direkt
beim Problem, dem defekten
Erbgut. Nun könnte die Crispr/
Cas-9-Genschere dieser Thera-
pie zum Durchbruch verhelfen.
Die neue Genschere ist präzise,
effizient, günstig und einfach in
der Handhabung. Aktuell wer-
den in China erste klinische
Versuche gestartet. Ein Erfolg
dieses Versuchs oder ähnlicher
könnte zumWegbereiter für
tiefere Eingriffe ins Erbgut und
in die menschliche Keimbahn
werden. Technisch scheint alles
möglich. Es ist jedoch fraglich,
was ethisch vertretbar ist.»

(Tagesanzeiger, 2.8.2016)

Dr. Laurent Alexandre bei einer
Präsentation seines Buches «La mort
de la mort – comment la
technomédecine va bouleverser
l’humanité» («Der Tod des Todes – wie
die Technomedizin die Menschheit
revolutionieren wird»)



Nr. 117 Juli | August | September 2016
7JFW|Gesellschaft

basteln, ist doch geplant, dort
Millionen von Nanobots zu im-
plantieren. Zwar würden diese
angeblich nur darin zirkulie-
ren, um unsere krankhaften
Defekte zu diagnostizieren und
zu reparieren, doch auch, um
unsere natürliche Program-
mierung zu verändern.
Nach welchen modischen Strö-
mungen? Nach welchem «poli-
tisch korrekten» Konzept? Und
vor allem: Wer wird das ent-
scheiden?
In jedem Fall wird es durch die
«Unterstützung» unserer ar-
menGehirne und dieModifika-
tion ihrer Funktionsweise auf
neuronaler Ebene möglich
sein, aus jedem von uns je-
mand oder etwas anderes zu
machen, als wir sind.
Hier stellt sich mir eine von
meiner bescheidenen biologi-
schen Intelligenz eingegebene
naive Frage: Wenn mein Den-
ken nichtmehr das Denken des
Gehirns ist, mit dem ich gebo-
ren wurde und mit dem ich
mich entwickelt habe, sondern
das Ergebnis der Fähigkeiten
von in mein Gehirn eingesetz-
ten Computern und Implanta-
ten, werde ich dann noch ich
sein???

Bis zur Vollendung der
Erbsünde
Das letztendliche Ziel der
wahnwitzigen Projekte all die-
ser prometheischen Biotechno-
logien besteht darin, den Zeit-
punkt des Todesmöglichst weit
hinaus zu schieben (anschei-
nend noch in diesem Jahrhun-
dert aufmindestens 200 Jahre),
ja, den Tod gänzlich abzuschaf-
fen. In den Augen der Adepten
der Biotechnologie ist der Tod
nur eine von mehreren Wahl-
möglichkeiten der natürlichen
Selektion und damit lediglich
eine biologischeOption, die ab-
zulehnen oder gänzlich zu eli-
minieren ist.
Wir haben verstanden: Seine
aktuellen und zukünftigen
Fortschritte werden es dem

Menschen schlussendlich er-
möglichen, bis zur Vollendung
seiner Sünde zu gehen. Bis zum
Ende des alten Mythos von
Eden und der verbotenen
Frucht vom Baum der Erkennt-
nis – mit dem Überschreiten
der göttlichen Ordnung durch
eine Biotransgression.
Doktor Laurent Alexandre ana-
lysiert detailliert (und wie
schon gesagt, vollkommen hell-
sichtig und aufrichtig) die sozia-
len, kulturellen, moralischen,
religiösen, politischen und öko-
nomischen Umwälzungen, zu
denen die zukünftigen Fort-
schritte zwangsläufig führen
werden, ohne dabei ausser Acht
zu lassen, dass dies zunächst
unvermeidliche persönliche
oder kollektiveTragödien, scho-
ckierendeUngleichheiten, kurz,
ein entsetzliches Durcheinan-
der, um nicht zu sagen, Chaos,
nach sich ziehen wird.
Doch besonders ein (nebenbei
mit einer mir fahrlässig er-
scheinenden Leichtigkeit er-
wähntes) Detail hat mir einen
Stich versetzt: Alexandre gibt
zu verstehen, dass in dieser
«besten aller Welten» der Zu-

kunft die Natur vollständig do-
mestiziert sein wird. Ich wün-
sche mir inständig, sterben zu
dürfen, bevor es soweit kommt.
Doch Doktor Alexandre hat
recht: Was kannman von einer
künstlichen Menschheit an-
deres erwarten? Mit welchem
Gefühlszentrum, mit welcher
Seele sollten sich die Transhu-
mane und andere Maschinen-
wesen vom Aufbrechen einer
Rosenknospe berühren lassen,
oder von der Zärtlichkeit, mit
der eine Löwin ihre Jungen
überschüttet?
Dafür brauchtman eine Seele…
jenes Unsichtbare, dessen Prä-

senz wir in uns spüren, dieses
zarte «ich», das, wie es scheint,
bei unserem Tod den Kokon
unseres Körpers verlässt, um
ganz in Liebe eingetaucht, sei-
ne Initiationsreise zum Licht
fortzusetzen?
Wenn indes das Natürliche im
Menschen fortschreitend ver-
ändert und eliminiert wird, so
wie selbstverständlich alle bio-
logischen Tiere und Pflanzen
fortschreitend verändert und
eliminiert werden – wird dann
die Welt der Zukunft die Welt
der toten Seelen sein?
Wenn ja,möge uns der Gott der
Galaxien beistehen! n

Dr. Laurent Alexandre gibt zu verstehen, dass in dieser «besten aller Welten» der
Zukunft die Natur vollständig domestiziert sein wird.

Schon bald könnten Nanobots in unserem System zirkulieren, um krankhafte Defekte zu reparieren, doch auch, um unsere
natürliche Programmierung zu verändern. Bilder: zVg
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Helvetia Nostra (HN) ist be-
sorgt über die alarmierende
Zunahme an Baugesuchen für
Windparks auf den Jurakreten
und Plänen für Windparks in
den Alpen. Zu befürchten sind
massive Eingriffe in intak-
te Landschaften und Land-
schaftsbilder. Dazu kommen
grosse Gefahren für Vögel und
Fledermäuse. Die kumulierten
Auswirkungen von Windparks
sind bislang kaum vertieft
untersucht, geschweige denn
berücksichtigt worden. HNwar
daher gezwungen, in ver-
schiedenen Fällen Einsprache

oder Beschwerde einzurei-
chen. Nachfolgend die aktuel-
len Schwerpunkte.

Windpark von Vallorbe
(VD)
Auf Wunsch der Umweltver-
bände, darunter HN, erklärte
sich der Kanton Waadt bereit,
eine Studie über die kumulier-
ten Auswirkungen der geplan-
ten Windparks auf Landschaft,
Vögel und Fledermäuse zu er-
stellen.
Zu unserem Erstaunen wurde
jedoch vor der Publikation die-
ser Studie der Windpark «Sur

Windparks in der Schweiz

Alarmierende Zunahme an Baugesuchen

Die Energiewende ist ein Gebot der Stunde. Auch
Helvetia Nostra unterstützt diese. Werden aber ohne
Augenmass verkehrte Lösungen anvisiert, ist es
für Helvetia Nostra auch ein Gebot der Stunde,
Einsprache oder Beschwerde einzureichen. Dies gilt
für eine ganze Reihe von Windpark-Projekten.

n Fabian Dreher / Anne Bachmann

Grati» in Vallorbe von den kan-
tonalen Behörden gutgeheis-
sen. Dabei liegt dieser in unmit-
telbarer Nähe der ebenfalls ge-
planten Parks «Mollendruz» und
«Bel Coster». Es ist für uns un-
verständlich, dass der Kanton
den Windpark «Sur Grati» gut-
heisst, ohne die kumulierten
Auswirkungen aller drei Parks
gesamthaft zu kennen.

WindparkMontagne-de-Buttes
(NE)
DieserWindpark im idyllischen
Val-de-Travers ist der grösste
momentan geplante in der
Schweiz. 19 über 180 Meter ho-
he Windturbinen sollen auf ei-
ner Fläche von 820 Hektaren in
der Juralandschaft verteilt wer-
den. Diese Industrialisierung
ist umso bedenklicher, als in
kaum 10 Kilometer Entfernung
sowohl in der Schweiz wie auch
in Frankreich weitere Wind-

parks geplant sind. Umso mehr
bedauertHN auch hier das Feh-
len einer Studie der kumulier-
ten Auswirkungen, bloss weil
die übrigen Parks jenseits der
Kantons- oder Landesgrenze
liegen.
Was wir verlangen, ist eine Stu-
die der Sichtbarkeit sämtlicher
Anlagen. Sollten alle Anlagen
gebautwerden,wird das Val-de-
Travers von Windparks kom-
plett umschlossen sein. Insbe-
sondere sind dabei auch die
Auswirkungen auf die Zugvo-
gelkorridore zu untersuchen.
Die vielen benachbarten Anla-
gen wirken wie eine Barriere.
Entsprechend hoch ist die Ge-
fahr tödlicher Kollisionen. Im
Juli 2016 hat HN deshalb Ein-
sprache gegen dieses Bauge-
such erhoben.

Windpark in Sainte-Croix
(VD)
Dieser Windpark befindet sich
nur knapp zehn Kilometer vom
geplantenWindparkMontagne-
de-Buttes entfernt. HN erhob
bereits einmal erfolgreich Be-
schwerde gegen diesen Wind-
park. Das Waadtländer Kan-
tonsgericht wies die Bauherr-
schaft an, insbesondere die
Auswirkungen auf die Vögel
vertieft zu untersuchen.
Leider kam die Bauherrschaft
dieser Aufforderung nur unge-
nügend nach. So sahen wir uns
zu einer erneuten Einsprache
gezwungen. Die Massnahmen
zum Vogelschutz genügen den
Anforderungen des letzten Ge-
richtsurteils nicht. Zudemwur-
den auch hier die kumulierten
Auswirkungen auf Landschaft,
Vögel und Fledermäuse kaum
berücksichtigt. Vor allem für
dieVogelwelt sind dieseAuswir-
kungen nicht hinnehmbar.Windparkprojekt Montagne-de-Buttes (NE): typische Landschaft des Neuenburger Jura Bild: Anne Bachmann
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Windparkprojekt in Vallorbe (VD): drei Windparkprojekte in unmittelbarer Nähe ohne Studie der kumulierten Auswirkungen
Bild: Candice Baan

Helvetia Nostra macht sich stark
für Lebensräume bedrohter Arten.
Beispiel Auerhahn Bild: Woodwalker

Windpark im Vallée de Joux
(VD)
Kaum vorstellbar, dass die kan-
tonalen Behörden dasVorhaben
«Eoljoux» gutheissen, ange-
sichts des Standorts dieses ge-
planten Windparks. Auch hier
wartete der Kanton seine eige-
ne Studie zu den kumulierten
Auswirkungennicht ab. Zudem
figuriert der Standort im Bun-
desinventar der Landschaften
undNaturdenkmäler vonnatio-
naler Bedeutung!
Der Bau von sieben über 200
Meter hohen Windturbinen
würde die Landschaft und das
Panorama des Vallée de Joux
auf immer verschandeln. Zu-
dem genügt das Bauvorhaben
auch den Anforderungen an
den Vogelschutz gemäss dem
Urteil Sainte-Croix des Waadt-
länder Kantonsgerichts in kei-
ner Weise. Gefährdet durch die
geplantenAnlagen ist auch eine
grosse Fledermauspopulation
von nationaler Bedeutung. So
blieb HN auch hier nur der
Gang vor Gericht.

Deutschschweiz
Auch in der Deutschschweiz ist
HN an vorderster Front aktiv.
Gemeinsam mit anderen Um-
weltverbänden setzen wir uns
dafür ein, dass die Windparks
an Orten geplant werden, wo
sich negative Einflüsse auf
Landschaft, Vögel und Fleder-
mäuse auf ein Minimum be-
schränken.
So wehrt sich HN zum Beispiel
gegen den geplanten Windpark
auf dem Grenchenberg (SO).
Hier sollen sechs Windenergie-
anlagen von bis zu 150 Meter
Höhe auf die erste Jurakrete
gestellt werden. Dabei wird der
Landschaft besonders viel Scha-
den zugefügt; ist doch die erste
Krete im westlichen Mittelland
weithin sichtbar. Zudem bedro-
hen die Anlagen verschiedene
Lebensräume bedrohter Vögel
(z.B. Feldlerche). Eine Anlage
ist sogar weniger als 300 Meter
vom fixen Horst eines sehr sel-

tenen und geschütztenWander-
falkenpaars entfernt geplant.

Lange Barriere
Damit nicht genug. Auf den di-
rekt angrenzenden Kreten von
Montoz-Pré-Richard (Gemein-
de Court, BE) sowie der Mon-
tagne de Romont (Gemeinde
Romont, BE) sollen ebenfalls
Windparks mit jeweils sechs
bis siebenWindturbinen zu ste-
hen kommen. Werden diese
alle gebaut, entsteht dadurch
eine Barriere von über 10 Kilo-
metern. Dies gefährdet vor
allem Zugvögel und regionale
Fledermauspopulationen. Oh-
nehin sind zahlreiche Wiesen
und Waldweiden im Jura Le-
bensraum für bedrohte Vogel-
arten. Kantone, Gemeinden
und Bauherren drücken sich
indes allesamt um die Erstel-
lung von Studien über die ku-
mulierten Auswirkungen ihrer
Bauvorhaben.
In den Kantonen Freiburg und
Bern nahm HN zudem die
Möglichkeit wahr, sich zu ge-
planten Änderungen der Richt-
pläne im Bereich Windenergie
zu äussern. Der Kanton Frei-
burg versucht anhand von posi-

tiven und negativen Kriterien,
künftige Standorte von Wind-
parks undWindenergieanlagen
festzulegen. HN hat sich ge-
meinsammit anderenUmwelt-
verbänden dafür stark ge-
macht, dass auch klare Aus-
schlusskriterien Aufnahme in
den Richtplan finden. So sollen
etwa Lebensräume stark be-
drohter Arten (Auerhahn u.a.!)
auf keinen Fall Standorte von
Windenergieanlagen sein dür-
fen. Denn empfindliche Arten
können so ihren Lebensraum
verlieren.

Prüfräume für Windparks
Der Kanton Bern wiederum
möchte zusätzliche Prüfräume
für Windparks in seinen Richt-
plan aufnehmen. Damit defi-
niert der Kanton Regionen, in
denen die Möglichkeiten von
Windparks vertieft abgeklärt
werden können. Auch hier hat
HN klar Stellung bezogen: Weit
herum sichtbarenWindenergie-
anlagen in den Berner Alpen
steht sie sehr kritisch gegen-
über. Geschützte und intakte
Landschaften sollen auch in Zu-
kunft geschützt und intakt blei-
ben. Kein vernünftiger Mensch

will die umwerfende Sicht auf
die Ikonen der Berner Alpen,
Eiger, Mönch und Jungfrau,
durch Windräder verstellt se-
hen.
Solange derart zerstörerische
Windparks geplant werden,
wird Helvetia Nostra auch da-
gegen vorgehen. Wie andere
Standorte zeigen, ist es durch-
aus möglich, Windenergieanla-
gen in Einklangmit Natur, Tier-
welt und der einheimischen
Bevölkerung zu bauen. n
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Im stillen Türkisblau einiger
Lagunen vor Sulawesi in Indo-
nesien lebt ein kleiner Koral-
lenfisch: der Banggai-Kardinal-
fisch (Banggai). Besondere
geografische und biologische
Eigenheitenmachen ihn «uner-
setzlich», sagt Professor Alejan-
dro Vagelli von der Rutgers Uni-
versity in den USA.
«Er hat einen ausserordentlich
beschränkten Lebensraum»,
weiss Vagelli als weltführender
Experte dieses kleinen farbigen
Fisches. «Er kommt nur in klei-
nen isolierten Beständen im
Flachwasser von gerademal 34
Inseln des Banggai-Archipels
vor.»
Die letzte Erhebung durch Va-
gelli gemeinsammit der Fonda-

Er ist ebenso schön wie verfolgt. Der seltene Banggai-
Kardinalfisch, der nur in einem indonesischen
Archipel vorkommt. Sein Überleben steht und fällt
mit einer Entscheidung in Johannesburg im
September/Oktober.

n Ross Nansen

tion Franz Weber (FFW) 2015
zeigte, dass sich der Lebens-
raum des Fisches auf 23 Quad-
ratkilometer beschränkt. Das
entspricht etwa der Fläche des
Murtensees und eines der
kleinsten je dokumentierten
Verbreitungsgebiete einesMee-
resfisches.

Heiliger Gral der
Aquarianer
1994 war Gerald Allen, ein Ex-
perte für indopazifische Ko-
rallenfische, der erste Wissen-
schaftler, der die Fische in ih-
rem natürlichen Lebensraum
untersuchte. Sofort erkannte
Allen, dass dieser Fisch nicht
lange unbemerkt bleiben wür-
de. «Es ist nur eine Frage der

Zeit, bis er einen Boom in der
weltweiten Aquarienszene aus-
löst.»
Schon ein Jahr später wurde
dem Banggai intensiv nachge-
stellt. Aquarianern und Samm-
lern aus der ganzen Welt war
rasch klar: Hier fand sich in Sa-
chen Meeresfische der Heilige
Gral. Die ersten Schätzungen
des Aquarienhandels, die Va-
gelli dokumentierte, zeigten,
dass schon Anfang 2001 täglich
mindestens 2000 Tiere aus frei-
er Wildbahn entnommen wur-
den, also rund 700000 pro Jahr.

Leicht zu fangen
«Sie lassen sich leicht fangen»,
sagt Sarli Yakil, ein einheimi-
scher Fischer, der auf den Fang
von Banggai-Kardinalfischen
spezialisiert ist.Weil sie sich im
stillen Flachwasser in sesshaf-
ten Gruppen zusammenscha-
ren, kann man sie problemlos
in Netze scheuchen und dann
in Transportbehältern den
Händlern übergeben. Hat man
einen Schwarmgefunden, ist er
in weniger als einer Minute ab-
gefischt.
Yakil erklärt, dass er die Fische
in Einheiten von 1000 Tieren
zu 5 US-Cent pro Fisch an
Händler aus Bali verkauft.
«Doch viele meiner Fische ster-
ben, bevor sie Bali erreichen.»

Er schätzt, dass nur die Hälfte
der Tiere den Flug nach Bali
überstehen. Und die Händler
zahlen nur für jeden leben-
den Fisch. Die Dealer exportie-
ren die Banggai-Kardinalfische
dann über Zwischenhändler
weiter, wobei gemäss Schätzun-
gen von Vagelli ein weiteres
Viertel verloren geht. Nach An-
kunft in den USA oder Europa
haben die Überlebenden dann
einen Stückwert von mindes-
tens 50 US-Dollar.
«Mittlerweile ist es aber sehr
schwierig geworden, noch
Banggai-Kardinalfische zu fin-
den», stellt Yakil fest. Es kostet
ihn und seine Fischerkollegen
immer mehr Zeit, Treibstoff
und Geld, um noch neue Vor-
kommen zu finden. Damit
bringt Yakil für den Unterhalt
seiner fünfköpfigen Familie ge-
rade noch einen Zustupf von 70
Dollar monatlich nach Hause.
Sein Haupterwerb ist Nelken-
pflücken.

Akut bedroht
Schon 2005 stellte Vagelli fest,
dass die Bestände des Banggai
in nur einem Jahrzehnt um 90
Prozent geschrumpft «und ge-
bietsweise ausgestorben» wa-
ren. «Dieser massive Rückgang
des Banggai», erklärt Monica
Biondo, Meeresbiologin der

Typischer Lebensraum des Banggai-Kardinalfisches

Artenschutz

Die letzten Banggai-
Kardinalfische

Station der Management-Behörde zum Schutz des Banggai-Kardinalfisches in
Bone Baru auf Banggai, die nie in Betrieb genommen wurde.
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FFW, «erfüllte klar die Kriteri-
en für eine Listung des Fisches
im CITES-Anhang II.» Ein sol-
cher Schutzstatus verlangt
strikte Handelsbeschränkun-
gen mit Quoten und Genehmi-
gungen, sowohl für die Fischer
vor Ort, wie auch Händler und
letztlich Abnehmer inÜbersee.
2007 setzte die Weltnatur-
schutzunion (IUCN) den Bang-
gai-Kardinalfisch auf die Rote
Liste gefährdeter Arten, ob-
schon er an der CITES-Vertrags-
staatenkonferenz in Den Haag
im selben Jahr keinen Schutz-
status erhielt. «Indonesien wi-
dersetzte sich einemAntrag der
USA zur Listung des Fisches
mit dem Argument, das Land
könne einen nachhaltigenHan-
del selber gewährleisten», sagt
Biondo.
Im Fischerdörfchen Bone Baru
auf der Banggai-Insel, unweit
einer der grössten Banggai-Po-
pulationen, wurde in der Folge
eine Station eigens zum Ma-
nagement des filigranen Fi-
sches eingerichtet. Doch laut
BudiwanApok, einemVertreter
der Fischereiabteilung auf
Banggai «wurde die Station nie
in Betrieb genommen». Und er
ergänzt: «Mittlerweile sind alle
Banggai-Kardinalfische umBo-
ne Baru ausgefischt.» Heute ist
das leerstehende Gebäude von
Vegetation überwuchert und
die verbleibenden Banggai-
Bestände schwinden weiter in
ihrem gesamten Lebensraum.
«Schon in wenigen Jahren wer-
den sie in freierWildbahn kom-
plett ausgelöscht sein», warnt
Alejandro Vagelli.

Letzter Hoffnungsfunke
Anlässlich der 17. CITES-Ver-
tragsstaatenkonferenz (CoP17)
in Johannesburg, Südafrika im
September und Oktober 2016,
werden die 183Mitgliedsländer
einmal mehr über das Schick-
sal dieses zierlichen Korallenfi-
sches befinden. Einmal mehr
ist der Antrag eingereicht, den
Banggai-Kardinalfisch unter

Anhang II zu listen, diesmal
von einem anderen grossen
Abnehmergebiet, der Europäi-
schen Union (EU).
Die EU, die als einer der gröss-
ten Märkte Verantwortung für
diesen speziellen Fisch trägt,
hofft, dass Indonesien den An-
trag nicht ablehnen wird. Es
würde nach Wegen gesucht,
wie die EU Indonesien bei der
Einführung von Schutzbestim-
mungen für den Fisch unter-
stützen könne. Dies beinhalte
finanzielle Unterstützung und
technische Beratung. Eine Lis-
tung unter Anhang II bringe
dem Land und den lokalen
Fischern nur Vorteile und be-
deute eine klare Win-Win-Situ-
ation.
DochRatna Sari, stellvertreten-
de Direktorin für internationa-
le Abkommen der indonesi-
schen CITES-Behörde, kündigt
erneutenWiderstand gegen die
Listung an. «Wir wurden brüs-
kiert», sagte sie an einem Tref-
fen mit Lokalvertretern am 29.
August in der Stadt Salakan auf
einer der Archipel-Inseln, an
dem auch die FFW teilnahm.
«Die EU hat gute Gepflogenhei-
ten verletzt. Sie hätte vor Ein-
reichung ihres Antrags die

indonesische Wissenschaftsbe-
hörde konsultieren müssen.»
Fadenscheinige Argumente
von Indonesiens Regierung, die
von der EU mehrmals ange-
fragt wurde, den Antrag ge-
meinsam einzureichen.

«Sonst wird er verschwinden»
Zusicherungen der Hilfestel-
lung, finanzieller und techni-
scher Unterstützung von Seiten
der EU und von Nichtregie-
rungsorganisationen wie der
FFW halfen nichts. Eine An-
hang-II-Listung des Bang-
gai-Kardinalfischs sei zu zeit-
raubend und kostspielig, mo-
nierte Sari. Sie empfiehlt eine
Vorausbezahlung von Geldern,
bevor Indonesien auch nur
über eine Listung nachdenken
werde – an der nächstenCITES-
Konferenz 2019.
Lokalbehörden und Fischerwie
Yakil teilen die Ansicht der Na-
tionalregierung allerdings
nicht. Das Treffen endete mit
der Unterschrift eines Briefs
durch die beiden Regionalver-
tretungen der Banggai-Insel.
Das Schreiben ersucht Indone-
siens Regierung, eine Listung
des Banggai auf Anhang II in
Südafrika vorbehaltlos zu un-

terstützen. Bosman Lanusi,
Abgeordneter der beiden Bang-
gai-Regionalvertretungen, stell-
te fest: «Es sind nun 10 Jahre
vergangen, seit wir den Banggai
in Anhang II bringen wollten.
Ohne Erfolg. Diesmal, als Ver-
treter der Menschen von Bang-
gai, dränge ich mit Nachdruck
darauf, dass dieser Fisch an der
Konferenz in Südafrika gelistet
wird. Sonst wird er verschwin-
den – für immer.» n

Seine Pracht ist sein Verhängnis: der Banggai-Kardinalfisch Bilder: Monica Biondo/FFW

Gerade mal 70 US-Dollar extra
verdient Sarli Yakil pro Monat mit dem
Fang von Banggai-Kardinalfischen,
um seine fünfköpfige Familie
durchzubringen.



Elefantenschutz

Das Wunder von Montreux
Ein totales Elfenbein-Handelsverbot erreichen.
Mit diesem Ziel hat im Sommer die Koalition für den
Afrikanischen Elefanten in Montreux getagt. Dank
der Fondation Franz Weber und deren Präsidentin,
Vera Weber, rückt dieses Ziel nun in Reichweite.

n Ross Nansen

«1989, anlässlich der 7. CITES-
Vertragsstaaten-Konferenz in
Lausanne in der Schweiz, ge-
schah ein Wunder – ein Wun-
der, das die Afrikanischen Ele-
fanten vor dem sicheren Aus-
sterben bewahrte. Zum ersten
Mal wurden alle Elefanten un-
ter dem CITES-Anhang I gelis-
tet. Jetzt, 27 Jahre später, voll-
zieht sich ein weiteresWunder,
ein weiterer historischer Mo-
ment, wieder in der Schweiz,
diesmal inMontreux. Vertreter

dermeisten Staaten imVerbrei-
tungsgebiet der Afrikanischen
Elefanten finden hier zusam-
men, um eine Strategie zu ver-
abschieden, welche die CI-
TES-Vertragsstaaten überzeu-
gen soll, den Afrikanischen
Elefanten wieder einheitlich
unter CITES-Anhang I aufzu-
führen und den Elfenbeinhan-
del ein für alle Mal zu verbie-
ten.»
Dies waren die einführenden
Worte von Vera Weber, Präsi-

dentin der Fondation Franz
Weber (FFW), als Gastgeberin
der 7. Tagung der Koalition für
den Afrikanischen Elefanten
(African Elephant Coalition,
AEC). Die 29 afrikanische Na-
tionen umfassende Koalition
tagte vom 24. bis 26. Juni 2016
in Montreux.

100000 Elefanten
Vor dem Alpenpanorama war
es so klar wie das Spiegeln des
Genfersees, dass die Angereis-
ten eine tiefe Sorge verbindet.
Die Sorge um die akut bedroh-
ten Elefanten auf ihrem Konti-
nent. «In den meisten unse-
rer Länder ist die Situation
alarmierend», sagt Azizou El
Hadj Issa, ehemaliger Land-
wirtschaftsminister in Benin

und Präsident des AEC-Äl-
testenrates. «Tag für Tag wer-
den Elefanten abgeschlachtet,
Wildhüter getötet. Und der
Elfenbeinhandel schürt den
Terrorismus.»
Vera Weber ergänzte, dass CI-
TES vor 27 Jahren die Afrikani-
schen Elefanten «wohl vor dem
sicherenUntergang bewahrte»,
durch deren Listung in Anhang
I. «Später wurde der Elefanten-
schutz aber aufgeweicht. Und
prompt ist die Wilderei wieder
eskaliert.» Durch die Wilderei
sind die Elefantenbestände ka-
tastrophal geschrumpft. Allein
zwischen 2010 und 2012 wur-
den wegen ihres Elfenbeins
mindestens 100000 Elefanten
getötet. Viele davon in AEC-
Ländern, die gegen 70 Prozent

AEC-Mitglieder nach der Anhörung vor der EU-Kommission (v.l.n.r): Patricia Awori, AEC Kenia; Benoît Doamba, Fauna-Direktor, Burkina Faso; Daniel Idiata, Fauna- und
Schutzgebietedirektor, Gabun; Dr. Andrew Seguya, Direktor Uganda Wildlife Authority; Patrick Omondi, stellvertretender Direktor Kenya Wildlife Service und Co-
Präsident der AEC; Azizou El-Hadj Issa, ehemaliger Landwirtschaftsminister in Benin und Präsident des AEC-Ältestenrats, Benin; Somolon Kyalo, CITES Management,
Kenia
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des Elefanten-Lebensraums ab-
decken.

Zweierlei Einstufungen
Zurzeit sind die Afrikanischen
Elefanten teilweise unter CI-
TES-Anhang I und teils unter
Anhang II eingestuft. Dies be-
deutet, dass jene Länder, wo
die Elefanten Anhang II unter-
stehen, nämlich Botswana, Na-
mibia, Südafrika und Zimbab-
we, unter gewissen Bedingun-
gen eine CITES-Genehmigung
zum internationalen kommer-
ziellen Elfenbeinhandel erhal-
ten; so geschehen 1999 und
2008. Gleichzeitig verbietet der
Anhang I für den Rest des Kon-
tinents jeglichen Elfenbein-
handel.
Die in Montreux anwesenden
Vertreter waren sich einig: Die-
se zweigeteilte Listung ist der
falsche Weg. Denn der Afrika-
nische Elefant hält sich nicht
an Landesgrenzen. Schon dies
allein ruft nach einer einheitli-
chen Einstufung durch CITES.

Grenzüberschreitend
«Der Afrikanische Elefant ist
eine Art. Dasmuss sich auch so
in der CITES-Listung ausdrü-
cken», erklärte Andrew Se-
guya, Exekutivdirektor der
ugandischen Wildtierbehörde:
«Ein Elefant, der amMorgen in
Angola unter CITES-Anhang I
aufwacht, kann am gleichen
Nachmittag durch Namibia
streifen, unter Anhang II. Sol-
len die Elefanten vor der Aus-
rottung bewahrt werden, müs-
sen sie einheitlich unter An-
hang I eingestuft sein.»
Wichtiger noch: Alle Vertreter
erkannten, dass Abnehmer
demElfenbeinweiterhin einen
Wert geben, solange der Han-
del damit unter demAnhang II
noch eine Zukunftsperspekti-
ve hat. Entsprechend werden
Kriminelle weiterhin Elefan-
ten wildern, den Markt mit
Elfenbein versorgen und Re-
serven für künftige Verkäufe
anlegen.

Das Elefanten-Manifest von
Montreux
Die Vertreter folgerten einver-
nehmlich, dass der zweigeteil-
te Schutzstatus problematisch
ist. Logisch, dass derHandel ei-
niger Staatenmit Elfenbein die
Nachfrage schürt. Und damit
wächst das Risiko der Wilderei
in allen Ländern mit wildle-
benden Elefanten. Es bestand
unbestrittene Einigkeit: Ein to-
tales Verbot des internationa-
len und des Binnenhandelsmit
Elfenbein ist der einzig gangba-
re Weg, um die Elefanten vor
dem Untergang zu bewahren.
Als Ergebnis hat die AEC in
Montreux einManifest erarbei-
tet und ratifiziert: Das Elefan-
ten-Manifest von Montreux.
«Es sendet eine klare Bot-
schaft», sagte Bourama Nia-
gaté, aus Mali, Mitglied des Äl-
testenrats der Koalition: «Um
der Elefanten willen müssen
wir alle an einem Strang zie-
hen.» Hauptziel des Manifests
ist, Unterstützung zu gewin-
nen für ein sorgfältig ausgear-
beitetes Fünfpunkte-Paket, das
den Elfenbeinhandel beenden
und den Elefanten den höchs-
ten internationalen Schutzsta-
tus einräumen soll.

Vera Weber, Präsidentin Fondation Franz Weber und Gastgeberin der 7. Tagung der Koalition für den Afrikanischen Elefanten
(African Elephant Coalition, AEC), mit Patrick Omondi, stellvertretender Direktor Kenya Wildlife Service und Co-Präsident der
AEC in Montreux

Elefanten-Bestände um 30 Prozent
kollabiert

Die soeben veröffentlichten Ergebnisse der grossen afrikanischen Ele-
fantenzählung offenbaren wie befürchtet schwarz auf weiss schockie-
rende Resultate. In nur sieben Jahren, zwischen 2007 und 2014, sind
die Bestände des Afrikanischen Elefanten um 30 Prozent kollabiert. In
den 18 Ländern, wo die Zählung stattfand, ist die Zahl in diesem Zeit-
raum um rund 144000 Tiere auf 352271 Elefanten abgesackt.

Dies entspricht einem jährlichen Einbruch der Elefantenpopulationen
um acht Prozent. Dauert das Massentöten in diesem Tempo an, wird
der Afrikanische Elefant in nur 15 Jahren ausgerottet sein. Die Ursache:
Elfenbein-Wilderei. Und diese ist insbesondere nach legalen Elfenbein-
Lagerverkäufen 2008 regelrecht explodiert. «Der Zusammenhang zwi-
schen den Elfenbein-Verkäufen und dem eskalierten Abschlachten der
Elefanten könnte augenfälliger nicht sein», betont Vera Weber,
Präsidentin der Fondation Franz Weber (FFW).

Pikant: Die Befürworter weiterer legaler Elfenbein-Verkäufe operieren
nicht mit diesen alarmierenden neusten Bestandeszahlen. Vielmehr
drängen sie die CITES mit beschönigenden Zahlen von bis zu 500000
Tieren, den Afrikanischen Elefanten nicht einheitlich unter dem
strengsten Schutzstatus, also unter Anhang I zu listen.

«Deshalb bietet die FFW mit ihren Verbündeten von der AEC alle ver-
fügbaren Kräfte auf», sagt Vera Weber. «Wir werden an der anstehen-
den CITES-Konferenz mit diesen aktuellsten Zahlen und Fakten allen
Beteiligten unmissverständlich klarmachen: Nur mit einer einheitlichen
Listung unter Anhang I ist der Afrikanische Elefant noch zu retten. Dies
ist seine letzte Chance.»

Mehr Infos: www.greatelephantcensus.com
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Über 1,5 Millionen
Unterschriften
Die Anträge des Manifests
werden der 17. Vertragsstaa-
ten-Konferenz (CoP17) der CI-
TES (Übereinkommen über
den internationalen Handel
mit gefährdeten Arten freile-
bender Tiere und Pflanzen) im
September/Oktober in Johan-
nesburg, Südafrika, unterbrei-
tet. Einstimmig beschlossen
die AEC-Vertreter in Mon-
treux, dass der Kern des Vors-
tosses der Antrag zur einheitli-
chen Listung unter Anhang I
sein soll.
Das Elefanten-Manifest von
Montreux fordert Regierun-
gen, zwischenstaatliche und
Nichtregierungsorganisatio-
nen (NRO) auf zur Unterstüt-
zung. Menschen rund um den
Glo-bus sind aufgerufen, ihre
jeweiligen Regierungen und
CITES-Vertreter zu bitten, die
fünf Anträge zu unterstützen
und der Koalition zu helfen in
ihrer Mission, alle Elefanten
unter Anhang I einzustufen.
Bereits haben sich Frankreich
und Luxemburg gemeinsam
mit 59 NRO hinter die Anträge
gestellt. Einige Wochen später,
im Juli, rief eine Avaaz-Petiti-
on die EU auf, die AEC-Anträ-
ge für ein striktes Elfen-
bein-Handelsverbot zu unter-
stützen. Die Petition sammel-
te weit über 1,5 Millionen
Unterschriften, und Bürger
sandten mehr als 32000
E-Mails an Europas Regierun-
gen, an die EU-Kommission
und die vier afrikanischen An-
hang-II-Länder.

Worte aus tiefstem Herzen
Unmittelbar nach der Tagung
traf eine Delegation der AEC
gemeinsam mit Vera Weber
und Vertretern anderer NRO
verschiedene Beauftragte und
Kommissare der EU-Kommis-
sion und von EU-Mitgliedslän-
dern, wie auch die zuständi-
gen CITES-Verantwortlichen
in Brüssel, Paris, Bonn und

Den Haag, mit Anfragen um
Unterstützung. Zum Ende der
diplomatischenMission, bevor
sie sich auf den Heimweg in
ihre Länder machten, standen
alle Delegierten zusammen
und hielten die Hände. Aus
tiefstem Herzen sprach der
Kenianer Patrick Ormondi,
Co-Präsident der AEC, folgen-
de Worte: «Wir haben den Bo-
den bereitet. Wir haben uns
der scheinbar unmöglichen
Herausforderung gestellt, zu
einem totalen Elfenbein-Han-
delsverbot aufzurufen. Mit der
Unterstützung der Fondation
Franz Weber und insbesonde-
re deren Präsidentin, Vera We-
ber, ist dieses Ziel in Reichwei-
te gerückt. Doch selbst, wenn
wir die letztendliche Umset-
zung nicht schaffen sollten:
Die Welt hat Kenntnis genom-
men. Die Elefanten brauchen
dringend unseren Schutz. Wir,
die Koalition für den Afrikani-
schen Elefanten, haben den
Anfang gemacht – und damit
nicht weniger als ein Wunder
zustande gebracht.»

Die fünf Anträge, welche
die AEC der CITES vorlegt:

1. Einheitliche Einstufung
aller Elefanten unter
CITES-Anhang I

Durch dieHochstufung der Ele-
fanten in Botswana, Namibia,
Südafrika und Zimbabwe von
Anhang II auf I gäbe es nicht
mehr zweierlei Listungen.
2. Schliessung der Binnen-

märkte für Elfenbein
Die Schliessung der Märkte in
den Ursprungs-, Transit- und
Abnehmerländern würde die
Möglichkeiten des Reinwa-
schens von aus der Wilderei
stammendem Elfenbein un-
ter verschiedenen Vorwänden
drastisch reduzieren.
3. Kontrolle und Zer-

störung von Elfenbein-
beständen

Es sollen strengstmögliche-
Richtlinien zur Kontrolle und

kontrollierten Vernichtung
von Elfenbein-Lagerbeständen
ausgearbeitet werden.
4. Diskussionen betreffend

legalen Elfenbeinhandel
beenden

Neun Jahre lang hat CITES
erfolglos versucht, ein System
des legalen internationalen
Elfenbeinhandels zu schaffen.
Dies hat ein völlig falsches Sig-
nal gesetzt, nämlich, dass in
absehbarer Zukunft ein legaler
und nachhaltiger Elfenbein-
handel denkbar wäre.
5. Beschränkung des

Handels mit lebenden
Elefanten

Erkenntnisse der Weltnatur-
schutzunion (IUCN-SSC) zei-
gen, dass die Ausfuhr afrika-
nischer Elefanten aus freier
Wildbahn die wilden Bestände
schädigt. Dazu kommen be-

deutende ethische und kultu-
relle Einwände. n

Vera Weber betont an der AEC-Koalition in Montreux: «Wir werden eine
Strategie verabschieden, welche die CITES-Vertragsstaaten überzeugen soll, den
Afrikanischen Elefanten wieder einheitlich unter CITES-Anhang I aufzuführen
und den Elfenbeinhandel ein für alle Mal zu verbieten.» Bilder: FFW

Die 29 AEC-Mitglieds-
länder sind:

Äquatorialguinea, Äthiopien,
Benin, Burkina Faso, Burundi,
Demokratische Republik Kongo,
Elfenbeinküste, Eritrea, Gabun,
Ghana, Guinea, Guinea-Bissau,
Kamerun, Kenia, Komoren, Libe-
ria, Mali, Mauretanien, Niger,
Nigeria, Ruanda, Senegal, Sierra
Leone, Südsudan, Togo, Tschad,
Uganda und Zentralafrikanische
Republik.

Von den 29 Mitgliedsstaaten
der AEC befinden sich 26 im
Verbreitungsgebiet des Afrika-
nischen Elefanten. Sie vertreten
dadurch eine deutliche Mehr-
heit (70 Prozent) der 37 Staaten
im Verbreitungsgebiet.
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Angola/Namibia

Touristen beobachten schreckliches
Elefanten-Massaker

Fünf mit automatischen AK-
47-Sturmgewehren ausgerüste-
te Männer traten auf der ango-
lanischen Seite des Flusses
plötzlich aus dem Busch hervor
und eröffneten das Feuer auf
rund 40 Elefanten, die entlang
des Flusses friedlich weideten.
Die Waffen waren auf Vollauto-
matik eingestellt. Was folgte,
war ein unbeschreiblichesMas-
saker. Der Angriff richtete sich
nicht gegen einzelne Elefanten.
Vielmehr schossen die Männer
planlos drauflos und verletzten
dadurch zahlreiche Tiere.
Hinzu kommt, dass das berüch-
tigte AK-47-Sturmgewehr zu

kleinkalibrig ist, um einen Ele-
fanten sofort zu töten. Hunder-
te Salven wurden verschossen,
um sie zur Strecke zu bringen.
Schliesslich lagen drei Elefan-
ten, darunter ein Jungtier, töd-
lich verletzt niedergestreckt.

Entsetzlicher Todeskampf
Die Touristen beschrieben die
Geräusche, welche die Tiere in
ihremTodeskampfmachten als
«entsetzlich». Die Elefanten, die
sich noch fortschleppen konn-
ten, verschwanden imGebüsch
und liessen sich nicht mehr bli-
cken. Wie viele der Dickhäuter
verletzt wurden, ist unklar.

Hilflos wurden im Juli Touristen in einem
namibischen Landhaus an den Ufern des Okavango-
Flusses Zeugen einer grauenvollen Abschlachtung
von Elefanten, nur 150 Meter von ihrem Standort
entfernt.

n Ross Nansen

Laut demEigentümer des Land-
hauses sagten Bewohner loka-
ler Ortschaften aus, sie hätten
während des Vorfalls nebst dem
Gewehrfeuer auch Explosionen
gehört. «Soweit ich aus denAus-
sagen der Dorfbewohner folge-
re, könnte die Wildererbande
bei ihrer Attacke auf die Elefan-
tenherde auch Handgranaten
oder selbstgebaute Mörser ein-
gesetzt haben», sagte der Eigen-
tümer.

Weitere Tiere dahingerafft?
DerVorfall wurde bei der nami-
bischen Polizei angezeigt, wie
auch Beamten desUmwelt- und
Tourismusministeriums ge-
meldet. Doch weil sich der An-
griff auf angolanischem Boden
zugetragen hatte, waren sie
machtlos. Einen Tag später
nahmen die angolanischen Be-
hörden allmählich die Untersu-
chung des Falls auf. Doch diese

sind bekanntermassen schlecht
ausgerüstet und unterbezahlt.
Sie verfügen über keinerlei Mit-
tel für weitere Nachforschun-
gen.
Die Wilderer haben sich längst
über alle Berge davongemacht.
Zurück bleiben drei tote Elefan-
ten, falls die Folgen der
wilden Schiesserei nicht noch
weitere der verletzten Tiere ge-
tötet haben.
Dies ist nur eines von zahllosen
aktuellen Beispielen, die uns
auf verstörende Weise die ulti-
mative Dringlichkeit eines
totalen Elfenbein-Handels-
verbots aufzeigen, für welches
sich die Fondation FranzWeber
mit aller Kraft einsetzt. An
der anstehenden CITES-Konfe-
renz in Südafrika kommt die
Stunde der Elefanten. Mögen
sie endlich einheitlich und
strengstmöglich geschützt wer-
den! n

Gewilderter Elefant (Symbolbild) Bild: zVg
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Buchfink. Stieglitz. Grünfink.
Bluthänfling. Diesen vier Sing-
vogelarten stellten bislang viele
Katalanennach.Umsie einzeln
in winzige Käfige zu sperren
und an sogenannte Vogelsing-
wettbewerbe zu schleppen. Al-
lein 2011 wurden zu diesem
Zweck rund 60000 Singvögel
der vier genanntenArten gefan-
gen.
Brisant: Die katalonische Bewil-
ligung zum Fang dieser Vögel
verstösst einerseits gegen Tier-
schutzbestimmungen. Denn
das Einfangen bedeutet ein äus-
serst grausames Schicksal für
jedes einzelne dieser Tiere. Sie
werden unter grösstem Stress
der Freiheit entrissen und fris-
ten dann ein meist nur sehr
kurzes, verzweifeltes Dasein in
ihrem winzigen Gefängnis. Zu-
demverletzt die Bewilligung ka-

talonische, spanische und euro-
päische Gesetze.

Grausame Taubenjagd in Galicien
Etwa 200 Jäger machen jeweils im Juli auf der kleinen galicischen Insel
Isla de A Toxa nichts anderes, als massenhaft Tauben abzuschiessen.
Kein Tontaubenschiessen! Die panikerfüllten Jungvögel, die den
Schiesswütigen hilflos vor die Flinten flattern, sterben vom Bleischrot
durchbohrt selten einen schnellen Tod.

30000 junge Tauben werden bei jedem sogenannten «tiro ao pom-
biño» abgeknallt! Damit die Jäger bei ihrer Mordlust leichteres Spiel
haben, werden den in Hallen aufgezogenen Jungvögeln zuvor die
Schwänze verstümmelt und Flugfedern ausgerissen.

Die Fondation Franz Weber will das nicht länger mit ansehen: Gemein-
sam mit lokalen Organisationen hat sie eine Kampagne zur Abschaf-
fung der grausamen Taubenjagd lanciert.

Rubén Pérez, Fondation Franz Weber, Galicien

Nach intensiver juristischer Arbeit und Intervention
der Fondation Franz Weber bei der EU gewährt die
katalonische Regierung keine Sonderbewilligungen
mehr für den Fang von Singvögeln.

n Anna Mulà

Eine Schar Vögel am Himmel Galiciens: frei, wie Gott sie schuf Bild: Rubén Pérez

Bei der Leimjagd werden Äste mit
Klebstoff bestrichen, damit die Vögel
daran kleben bleiben. Viele Vögel
sterben dabei oder verletzen ihre
Beine beim Versuch, sich zu befreien.

Dieser Vogel wurde von einer Falle
getötet. Die wenigen Überlebenden
dieser Fangart werden danach in
Käfige eingesperrt und verkauft.

Bilder: Leonardo Anselmi

Erfolg postwendend
Dies, verbunden mit der Tat-
sache, dass Katalonien damit
seine rechtsverbindliche Ver-
pflichtung der Erhaltung von
Naturerbe und Artenvielfalt
missachtet, führte 2012 zu einer
Beschwerde der Fondation
Franz Weber (FFW) gegen die
autonome Regierung Kataloni-
ens bei der EU.
Der Erfolg stellte sich sofort ein:
Schon 2012 und auch 2013 er-
teilte Katalonien keine Bewilli-
gungen mehr. Für die Jahre
2014 bis 2018wurden dann aber
doch wieder Quoten freigege-
ben. Entsprechend griff die EU
die Beschwerde wieder auf, zu-
mal die Bestände von drei der
vier Arten deutlich zurückge-
hen. Katalonien verstösst im
Übrigen auch klar gegen die
strikte Regelung der Direktive
2009/147/CE zum Vogelschutz,
die den Wildfang ab 2018 end-
gültig verbietet.

Wachsam bleiben!
Nun hat die FFW von der kata-
lonischenRegierung ganz aktu-

ell bestätigt erhalten: Inskünf-
tig gibt es keine Bewilligungen
mehr für den Lebendfang und
die Haltung von Vögeln aus der
Familie der Finken für Sing-
wettbewerbe. Nach jahrelanger
intensiver Arbeit der FFW ist
dies ein grosser Erfolg für die
Tiere und die Natur. Unsere
Stiftung setzt sich seit Jahren
ein, um diese illegalen Bewil-
ligungen zu stoppen. Starkes
Lobbying der FFW gemeinsam
mit anderen Organisationen
und der Anwaltskammer von
Barcelona hat Katalonien nun
zum Einlenken bewegt.
Nun gilt es, wachsam zu blei-
ben, damit die autonome Pro-
vinzregierung in Zukunft nicht
einknickt, wenn die mit den
Fängern verbandelten Vogel-
händler Druck aufsetzen. n

Katalonien, Spanien

Erfolg für die Fondation Franz
Weber: Singvogelfang gestoppt!
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So stand es – rückblickend – im
Herbst 1990 in der Ausgabe
Nr.14 des Journal FranzWeber.
Seither sind weitere 26 Jahre
ins Land gezogen, mit einer
kaum überschaubaren Liste
von erfolgreichen kleineren
und grösseren Kampagnen,
Vorstössen, Projekten, Aktio-
nen und Initiativen. Franz We-
ber, dieser Patron, dieses Urge-
stein der Schweizer Umweltbe-
wegung, ja der Umweltbewe-

Seiner Zeit stets voraus

In Surlej schlug
Franz Webers
Schicksalsstunde
«Was Franz Weber in 25 Jahren Kampf – ab 1973
unterstützt von seiner Gattin Judith – erlebt, erlitten
und geleistet hat, könnte drei Menschenleben und
unzählige Bände füllen.»

gung überhaupt, war seiner
Zeit stets voraus. Als lebende
Legende, als lebendes Zeugnis
und verkörpertes Symbol des
Wandels in der Schweizer Zeit-
geschichte steht Franz Weber
mittlerweile in seinem 90. Le-
bensjahr. Während seine Toch-
ter Vera Weber als Präsidentin
schon seitmehreren Jahren die
Stiftung führt, hat sich Franz
Weber mittlerweile vollständig
aus der Öffentlichkeit zurück-

gezogen, in seinen mehr als
wohlverdienten Ruhestand.
Der vorliegende Beitrag ist der
erste einer mit der heutigen
Ausgabe beginnenden Serie
über Franz Weber und sein
Werken – und auch als lebendi-
ge Antwort auf eine Frage, die
wir uns gewiss hie und da un-
willkürlich stellen: Wie sähe
unsere kostbare Schweiz heute
aus, wenn es keinen Franz We-
ber gegeben hätte?

Franz Webers
Schicksalsstunde
60er Jahre des letzten Jahrhun-
derts: Zeit des sorglosen Ver-
brauchens und Wegwerfens,
des hemmungslosen Bauens
und Betonierens, die Zeit der
Spekulanten und Promoter und
der grossen Profite.
Und angesichts der fast überir-
disch schönen Landschaft um
den Weiler Surlej am See von
Silvaplana beschliesst im Zuge
dieser Entwicklung einKonsor-
tiumvon Promotern: «Hier bau-
enwir eine Stadt für 25000 Ein-
wohner!» Franz Weber, Basler

undWeltenfahrer, Journalist in
Paris, der seinHeimatland liebt
und verehrt, ist bis ins Innerste
betroffen, als er im Oktober
1965 auf der Durchreise im
sanften Wiesenhang ob Surlej
den Parkplatz der Corvatsch-
bahn sieht, umgeben von einem
Gewirr von Baugespannen.

Fast ein Rütlischwur
Franz Weber schwört sich, die
Oberengadiner Seenlandschaft
zu retten. Dass aus diesem Ent-
schluss ein Engagement für
sein ganzes Leben wird, weiss
er damals noch nicht. Aber aus
ist es mit dem sorglosen Repor-
terleben, vorbei mit den ver-
gnüglichen Reisen um den
Erdball und den ansehnlichen
Einkünften. Von nun an ist
sein Denken und Handeln be-
sessen vom Engadin.
Im «schönsten Tal der Welt»
beginnt er seine Anklage, wo
immer man ihm die Spalten,
Mikrofone oder Plattformen
öffnet, «habenBauhalunken am
Waldrand von Surlej, (…) den
brutalsten, hässlichsten Park-
platz der Welt hingepflastert!
Sie haben sich am Unantastba-
ren vergangen!»
Bei der Schweizer Wochenzei-
tung «Genossenschaft» mit ei-
ner Auflage von 600000 findet
der Grossreporter Franz Weber
sofort offene Ohren für eine
Titelgeschichte. Im Engadin
schlägt die Reportage ein wie
eine Bombe. Und Weber grün-
det mit Gleichgesinnten im Tal
die Schutzvereinigung «Pro Sur-
lej». Immer mehr betonmüde
Bürger schliessen sich ihm an.

Unter gutem Stern
DerKrieg ist erklärt. Nun gilt es
ihn zu führen. «Ich kämpfe in
allen Zeitungen, die mir ihre
Spalten öffnen», stellt FranzWe-
ber klar. DochmitwelchenWaf-
fen will er diesen «Beton-Krieg»
nebst derMedien-Front führen?
Er sieht das ganz logisch. «Mit
den Waffen des Feindes. Mit
Geld.» Er weiss es den Verbün-Wie ein Mahnmal – Franz Weber zeigt einen Plan der projektierten Monster-Überbauung bei Surlej.
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deten zu erklären, den Zögern-
den nahe zu bringen, er ver-
steht die Zweifelnden zu über-
zeugen. Seine Kampagne
spricht nicht nur die Köpfe, son-
dern auch die Herzen an. Und
seine Strategie ist denkbar ein-
fach: «Verkauft den Boden nicht
mehr den Spekulanten, ver-
kauft ihn der ‹Pro Surlej›!», ruft
er mit seinen Verbündeten die
Grundbesitzer des Tales auf.

Und der Geldstrom beginnt tat-
sächlich kräftig zu fliessen. Der
Kreuzzug steht unter einemgu-
ten Stern. Eine 70-jährige Silva-
planerin tritt der Vereinigung
spontan 14000 Quadratmeter
zumPreis von fünf Franken pro
Quadratmeter ab. Die Speku-
lanten boten ihr 70 Franken pro
Quadratmeter. Für die grosszü-
gigeWohltäterin einVerlust von
910000 Franken!

Surlej und das heutige Zweitwohnungsgesetz

Was Spekulanten vor 50 Jahren in der Landschaft um Surlej für 25000
Menschen aus dem Boden stampfen wollten, war nichts Anderes als
eine riesige Agglomeratotion von Zweitwohnungen, welche die
gesamte Silser Ebene bis zum Seeufer überwuchern sollte. So gesehen
ist auch die Zweitwohnungsinitiative von Helvetia Nostra und der
Fondation Franz Weber (FFW), die 2012 dank der geschickten Kampag-
nenführung durch Vera Weber zustande kam, eine Frucht von Surlej.

Denn genau gegen diese Auswüchse, gegen immer mehr Betonbunker
und stereotype Jumbochalets, die während zehn Monaten im Jahr leer
stehen, die Landschaft verschandeln und den kostbaren Boden fressen,
kämpft die FFW mit Helvetia Nostra heute ganz aktuell an. Und das Zu-
standekommen der Zweitwohnungsinitiative zeigt: Die FFW liegt rich-
tig. Sie trifft einen Nerv im Volk. Seit dem 1. Januar 2016 gilt nun das
Zweitwohnungsgesetz (ZWG). Doch jedes Gesetz ist nur so gut wie
sein Vollzug. Spekulanten, Bauherrschaften und deren Lobbyisten in
der Politik liessen und lassen nichts unversucht, das ZWG auszuhöhlen.

So wurden in den letzten Monaten beispielsweise hunderte Bau-
gesuche für angebliche Erstwohnungen, vor allem in der Waadt und im
Wallis, bewilligt. Dies, obschon in den entsprechenden Gemeinden
ganz offensichtlich keine genügende Nachfrage nach Erstwohnungen
besteht. Helvetia Nostra hat im Mai gegen diese Praxis nun einen
wegweisenden Bundesgerichtsentscheid erwirkt. «Wir werden weiter-
hin genau hinschauen und alles daransetzen, dass das ZWG seinen
Namen auch wirklich verdient», verspricht Vera Weber.

Triumph für Franz Weber am Dolder-Abend: fast eine halbe Million in drei
Stunden! Bilder: Archiv Fondation Franz Weber

Franz Weber schildert Wissbegierigen, wie er die Engadiner Seenlandschaft
retten konnte.

Rauschender Erfolg
Nach der Schweizer Pressewer-
den dankWebers entflammtem
und buchstäblichem Sendungs-
bewusstsein zunächst auch die
Medien in Frankreich und
Deutschland auf das Thema
aufmerksam. Und schliesslich
ist Surlej in ganz Westeuropa
bekannt. «Mit den Scheinwer-
fern von Presse und Fernsehen
treiben wir die Spekulanten in
die Enge», berichtet Franz We-
ber: «Stück um Stück schneiden
wir dem Feind den Zugang zu
den gefährdeten Parzellen ab!»
Als die Finanzen der Pro Surlej
im Frühjahr 1971wieder knapp
werden, organisiert der Um-
weltpionier am 9. Juni 1971 ei-
nen Gala-Abend im grossen
Festsaal des Zürcher Grandho-
tels Dolder. Sachverständige
zweifeln amGelingen,mahnen
zum Absagen. Doch der «Dol-
der-Abend» wird zum rau-
schenden Erfolg. Webers An-
teilscheine zum symbolischen

Erwerb von Surlej-Landparzel-
len sind im Nu verkauft.
Schliesslich zieht er mit tri-
umphaler Geste einen dicken
Schlussstrich unter die 454000
Franken der Endsumme.

Surlej ist zum Symbol
geworden
Die Summe verdoppelt sich in
den folgenden Wochen noch
auf rund eineMillion. Und end-
lich horchen auch die Behör-
den auf. Ein Abgeordneter be-
antragt bei der Bündner Regie-
rung eine Schutzverordnung
für die Engadiner Seenland-
schaft. Parlament und Regie-
rung folgen seinem Vorschlag,
die Massnahme wird einstim-
mig beschlossen, nach sieben-
jährigem Kampf ist der Sieg er-
rungen. Franz Weber: «Surlej
ist zum Symbol geworden,
das uns helfen wird, die Welt
zu schützen.» n

FONDATION
FRANZWEBER
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Als Kind wurde ich von meiner
Mutter ständig ermahnt, die
Lichter zu löschenund Stromzu
sparen. Stromsparen, sparen
überhaupt war gut fürs Famili-
enbudget und damals eine
Selbstverständlichkeit. Lebens-
mittelverschwendung gab es
nicht, und in den Schränken
hingen und standen nur die
Kleider und Schuhe, die wir

Atomausstieg

Die historische Chance für
den Schlussstrich
Weltweit gibt es in 31 Ländern Atomkraftwerke; die
Schweiz ist eines davon. Nur in der Schweiz kann
sich die Bevölkerung direkt zur zivilen Nutzung der
Atomenergie äussern. Am 27. November 2016 haben
wir die historische Chance, einen Schlussstrich unter
das Kapitel «Hochrisiko-Technologie Atomenergie»
zu ziehen. Packen wir sie!

n Brigit Wyss

wirklich brauchten. Wir drei
Mädchen teilten uns ein Zim-
mer, und im Winter stiegen die
Temperaturen im ganzen Haus
nie über zwanzig Grad. Sonn-
tagsmachtenwir einen Spazier-
gang über Land; in die Ferien
fuhrenwir nie. In den 60er Jah-
ren lebten viele Familien auf
dem Dorf so wie wir: beschei-
den, aber ohne Not.

Dann kam – etwas verspätet –
der Fortschritt auch zu uns.
Waschmaschine, Kühlschrank
und Fernseher hielten Einzug
und veränderten unser Leben
von Grund auf. Schon bald
konnten und wollten wir uns
ein Leben ohne diese Apparate
nicht mehr vorstellen. Über die
Folgen der schönen neuen Kon-
sumgesellschaft machten wir
uns vorerst keine Gedanken.

Grenzenloser
Fortschrittsglaube
Die Entwicklung zur Konsum-
gesellschaft wurde möglich
durch billiges Erdöl undErdgas.
Energie stand praktisch unbe-
grenzt zur Verfügung. Die Epo-
che der Verschwendung be-

gann. Statt Gemüse, Kartoffeln
oder Getreide kamen nun ver-
mehrt Fleisch und Milchpro-
dukte auf denTisch. Konserven
ersetzten Frischprodukte, und
die Abfallberge begannen zu
wachsen. Dank billigem Erdöl
wuchs die individuelle Mobili-
tät, und die Zersiedelung der
Landschaft nahm ihren An-
fang. Menschliche Arbeitskraft
wurde immer häufiger durch
elektrische Energie ersetzt.
Den dafür nötigen elektrischen
Strom lieferte bisMitte des letz-
ten Jahrhunderts vor allem die
Wasserkraft. Diemeisten Flüsse
in der Schweiz wurden begra-
digt, verbaut und damit in ihrer
ökologischen Funktion gestört.
Die neugeschaffenen Bedürf-
nisse der modernen Konsum-
gesellschaft führten zu einer
enormen Nachfragesteigerung,
und die Suche nach Alternati-
ven begann.Öl- undKohlekraft-
werke lehnte die Mehrheit der
Schweizer Bevölkerung ab. Da-
mit wurde der Weg frei für die
Atomenergie – und das, obwohl
hierzulande viele Menschen
das ökonomische unddas ökolo-
gische Risiko für zu gross hiel-
ten.

Der Traum vom Perpetuum
Mobile…
Die zivile Nutzung der Atom-
kraft versprach für immer sau-
bere und praktisch unbegrenzt
zur Verfügung stehende Ener-
gie. DieGefahr einerAtomkata-
strophe und das Problem der
Entsorgung radioaktiver Ab-
fälle wurden anfangs systema-Atomkraftwerke sind und bleiben: dreckig – gefährlich – teuer
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tisch ausgeblendet oder klein-
geredet. Wissenschaftler und
Ingenieure versicherten der Po-
litik, dass man zur gegebenen
Zeit eine Lösung für alle Proble-
me finden werde.
Trotzdem stand die Energie-
wirtschaft anfangs der Atom-
energie vor allem aus wirt-
schaftlichenGründen skeptisch
gegenüber. Die Stromkonzerne
waren überzeugt, dass es bei
der Atomenergie weniger um
eine sichere Stromversorgung,
sondern vielmehr um Macht
und Prestige einzelner Politiker
ging. Die Entwicklung eines ei-
genen Reaktors scheiterte in
der Schweiz (1969: Atomunfall
in Lucens). Doch dieUSAbrach-
ten einen schlüsselfertigen Re-
aktor auf den Markt. Damit
wurde die Atomkraft auch für
die Schweiz attraktiv.

...und was davon
übriggeblieben ist
DieRechnungwurde aber ohne
denWirt gemacht, und entspre-
chend gross ist heute die Er-
nüchterung; nicht nur in der
Schweiz. Atomkraftwerke sind
zwar relativ billig im Betrieb,
vorausgesetzt, die Risiken wer-
den heruntergeschraubt oder
sogar ausgeblendet. Der Bau ei-
nes AKWs, die Stilllegung, der
Rückbau und die Lagerung der
radioaktiven Abfälle dagegen
werden noch riesige Summen
verschlingen. Niemand wagt
heute zu sagen, wie teuer es
wirklich wird. Klar ist nur, dass
die dafür gemachten Rückstel-
lungenderAKW-Betreiber nicht
reichen werden.
Die wahren Kosten des Atom-
stroms wurden über Jahrzehn-
te verschwiegen, um das Mär-
chenderwirtschaftlichenAtom-
energie erzählen zu können.
Erst dieAtomkatastrophe in Fu-
kushima hat fünfundzwanzig
Jahre nach der Katastrophe in
Tschernobyl einer breiten Öf-
fentlichkeit zum zweiten Mal
vor Augen geführt, welches
Leid und welche Kosten Atom-

Atomausstiegs-Initiative

Die FFW empfiehlt ein JA zur
Atomausstiegs-Initiative.
Die Initiative beinhaltet ein
Verbot für neue AKWs und eine
maximale Laufzeit von 45 Jah-
ren für bestehende Anlagen.
Ausserdem soll bei der Ener-
giepolitik der Schwerpunkt auf
Energiesparmassnahmen,
effiziente Nutzung und die Er-
zeugung erneuerbarer Energien
gelegt werden.
Siehe auch:
www.geordneter-atomausstieg-ja.ch

kraftwerke bedeuten. Mit mög-
lichst langen Restlaufzeiten
wollen die AKW-Betreiber nun
diese Kosten wenigstens teil-
weise finanzieren. Damit han-
deln sie ein weiteres Mal kurz-
sichtig – ja verantwortungslos.

Der Wahrheit ins Auge
blicken
Nach demUnfall in Fukushima
2011 haben Bundesrat, Natio-
nal- und Ständerat den schritt-
weisen Ausstieg aus der Atom-
energie beschlossen. Endlich!
Nicht begrenzt wurden aber die
Laufzeiten der fünf Schweizer
AKWs Beznau 1 und 2, Gösgen,
Leibstadt und Mühleberg. Das
Atomkraftwerk Mühleberg soll
Ende 2019 vomNetz gehen. Die
Betreiberin, die BKW Energie,
erwirtschaftet imGegensatz zu
den anderen grossen Energi-
eunternehmen weiterhin Ge-
winne, welche sie nicht in die
marode Atomenergie stecken
will.
Alpiq undAxpo dagegenwollen
ihre AKWs noch möglichst lan-
ge am Netz lassen. Wirtschaft-
lich bringt das zwar nichts, aber
es fehlt ganz einfach das Geld
für die Stilllegung und für den
Rückbau derAnlagen. Allfällige
Risiken werden so einfach auf
die Bevölkerung abgewälzt. Da-
bei hält die Schweiz schon heu-
te den traurigen Rekord, mit
dem AKW Beznau das älteste
Atomkraftwerk der Welt zu be-
treiben. Seit 47 Jahren wird das
AKW betrieben, obwohl ur-
sprünglich nur für 30 Jahre
Laufzeit gebaut. Je älter ein
Kernkraftwerk ist, desto gefähr-
licher wird es. Es ist nur eine
Frage der Zeit bis zumnächsten
Unfall in Europa oder irgendwo
auf der Welt.

Für eine sichere
Energiezukunft
Die Fondation Franz Weber
warnt mittlerweile seit 40 Jah-
ren vor den immensen Gefah-
ren der Atomkraftwerke. In
seinem Buch «Die gerettete

Landschaft» (deutsche Ausgabe
1978) entwirft Franz Weber ein
beängstigendes Szenario für ei-
ne Atomkatastrophe; lange vor
Tschernobyl und Fukushima!
Natürlich ist Strom wichtig für
unserenAlltag, für unsereWirt-
schaft, für unseren Wohlstand.
Strom ist aber zu wertvoll, um
ihn einfach zu vergeuden.
Lernen wir also wieder, sorgsa-
mer damit umzugehen. Damit
leisten wir einen wesentlichen
Teil an eine sichere Stromver-
sorgung. Und billiger ist es erst
noch. n

Packen wir am 27.11.2016 die Chance, einen Schlussstrich unter das Kapitel
«Hochrisiko-Technologie Atomenergie» zu ziehen! Bilder: Greenpeace
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Eine Wasserbüffel-Mutter mit zwei Jungen, eines von diesem und eines vom letzten Jahr Bild: Sam Forwood

Woher die Wasserbüffel
kamen

In den Jahren zwischen 1825
und 1840 wurden um die
80 Wasserbüffel von Java in da-
mals Niederländisch Ostindien,
heute Indonesien, in die nord-
australischen Küstengebiete ge-
bracht, wo man sie als Lasttiere
in den dortigen kleinen Straf-
kolonien einsetzte. Doch als die-
se Stationen später aufgegeben
wurden, verwilderten die
Wasserbüffel und gediehen in
der Wildnis.

Franz Weber Territory

Büffeltraumland
«Plötzlich erhob sich der mächtige Büffelbulle!»
Das ungemütliche Aufeinandertreffen dauerte gefühlte
zwei Stunden. Sam Forwood, Verwalter des Franz
Weber Territory in Australien, schildert seine nicht
ganz harmlose Begegnung mit einemWasserbüffel.

n Sam Forwood

In jeder Trockenzeit sind sie
draussen beim Cullen River an
der Nordgrenze des Franz We-
ber Territory anzutreffen:Was-
serbüffel. Doch sobald die Re-
genzeit sich ernsthaft ankün-
digt, sind sie verschwunden. Sie
jagen den frühen Gewittern
nach, vonWolkenbruch zuWol-
kenbruch, auf der begierigen
Suche nach frisch gefüllten
Schlammlöchern zum Suhlen,
Abkühlen und zum Schutz ge-
gen die lästigen Fliegen.
Stacheldraht und andere Zäune
bilden für diese Dickhäuter bei
all ihrer offenbaren Unge-
schicklichkeit und Plumpheit
kein Hindernis. So kann man
draussen im Busch oftmals be-
obachten, wie sie ganz einfach
ein Bein zwischen zwei Drähte
setzen und sich dannmir nichts
dir nichts durch den Zaun win-
den, ohne auch nur ein Dräht-
chen zu krümmen.

Wasserbüffel sind in der Regel
grau. Doch es gibt auch heller
oder leicht rosa gefärbte Tiere,
die aufgrund dieser verschiede-
nen Pigmentierung die Sonne
weniger gut vertragen und da-
her meist aggressiver und
streitsüchtiger sind.

900-Kilo-Kolosse
Jungbüffel sind nicht leicht zu
entdecken. Ihre Mütter schir-
men sie sehr effizient vor frem-
den Blicken ab. Und wenn so
ein Jungtier sichmal etwas vor-
witzig aus dem Familienver-
band hervorwagt, schubsen es
Geschwister und Tanten un-
sanft in die Gruppe zurück. Ein
Familienverband zählt bis zu 15
Mitglieder. Dazu gehört in der
Regel ein ausgewachsener Bul-
le, vor dem man sich hüten
muss. Einen richtig weiten Bo-
gen aber sollte man um alte
Stiere machen. Auf ihre alten

Tage hin werden sie von jünge-
ren Bullen aus der Herde ver-
stossen und müssen ihren
Lebensabend in Einsamkeit
fristen. Diese 900-Kilo-Kolosse
mögen schwerfällig aussehen,
doch sie können blitzartig und
verhängnisvoll lospreschen.
Alles in allem sind die Wasser-
büffel aber friedfertige Tiere,
die ihres Weges ziehen, wenn
man sie in Ruhe lässt.

Plötzlich erhob er sich
Im vergangenen November –
gegen Ende einer sehr langen
Trockenzeit – hatte ich eine Be-
gegnung der besonderen Art
mit einemdieser unheimlichen
Senioren. Die schwüle Luft
dampfte förmlich, als ich,
nichts Böses ahnend, zu Fuss
ein trockenes Flussbett hinun-
ter wanderte, um nach einer
Quelle unter den Tee- und
Schraubenbäumen zu sehen,
die noch Wasser führte. Da er-
hob sich bei derQuelle plötzlich
ein gewaltiger Büffelstier und
schritt aufmich zu. Die Störung
amkühlendenRuheort erweck-
te den Zorn des hell pigmen-
tierten Tieres.
Es umkreiste mich in etwa 20
Meter Abstand mit seinen ge-
gen mich gerichteten, drohend
schnellenden Hörnern. Lang-
sam rückwärts tretend, Schritt
für Schritt, immer dem Büffel
zugewandt, näherte ich mich

einem Teebaum mit tiefhän-
genden Ästen. Den konnte ich
in der Not hochklettern, sollte
der Bulle plötzlich losstürmen.
Lieber eine Nacht auf einem
Baum ausharren als auf der
Notfallstation, sagte ich mir.
Aus Erfahrung weiss ich, dass
Kehrtmachen und Rennen un-
fehlbar den sofortigen Angriff
des Büffels auslöst. Und Büffel
sind auf kurzen Distanzen ver-
teufelt schnell.

Gefühlte zwei Stunden
Es kam zu einer Pattsituation –
eine einmalige Begegnung von
gefühlten zwei Stunden, die in
Wirklichkeit wohl keine Minu-
te dauerte. Dann drehte der
Stier ab und donnerte davon.
Während ich eiligen Schrittes
zum Geländewagen strebte,
folgte mir der Stier noch zwei-
mal, aber nicht mehr so be-
drohlich nahe.
Zweifellos ist er noch immer ir-
gendwo da draussen. JedesMal
halte ich Ausschau nach ihm,
wenn ich im Busch auf Grup-
pen von Wasserbüffeln treffe.
Gefragt nach dem Gebiet um
den Cullen Hill im Franz We-
ber Territory, sagen dir altein-
gesessene Ureinwohner im lo-
kalen Bezirk Pine Creek, das
sei dort gewiss das «Büf-
feltraumland». Für meinen
Teil hege ich keinen Zweifel
daran. n
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Wolf in der Schweiz

Wölfe integrieren statt abschiessen
Viel zu sehr wird der Wolf in der Schweiz als
Schadensstifter und Problemtier wahrgenommen.
Dabei bergen die Grossraubtiere auch Potenzial.
Sie können Neugier und Interesse wecken – nicht
zuletzt an ihrem Lebensraum.

nHans Peter Roth

«Seit einigen Jahren ist er wieder
in der Schweiz zu Hause: der
Wolf. Doch wie lebt er, welche
Spuren hinterlässt er, vor welche
Herausforderungen stellt er uns,
undwas könnenwir von ihm ler-
nen?» So stellt der Tourenveran-
stalter «WildOut Naturerlebnis-
se» seine Themenwanderung
zum Wolf in der Bündner Calan-
da vor. Das klingt so ganz an-
ders, als was gemeinhin zum
Grossraubtier zu lesen ist. Die-
sen Sommer beispielsweise:
«Wolf im Turtmanntal zum Ab-
schuss freigegeben nach mehr
als 50 Schafrissen». Oder «Urner
Wolf geschossen». Der Wolf wird
in der Presse vor allem als Scha-
densstifter und Problemtier prä-

sentiert. Das kommt jenen ent-
gegen, die den Wolf in der
Schweiz gleich wieder ausrot-
ten wollen. So stimmt das
Parlament in der laufenden
Herbstsession über eine Moti-
on ab, die den Wolf als «jagdba-
re Art» einstufen will. Damit
würde sogar der Verbleib der
Schweiz in der Berner Konven-
tion über den Haufen gewor-
fen. Dabei wurde der Wolfs-
schutz in der Schweiz eben erst
gelockert.

Chance für Naturtourismus
Daher ist es gerade jetzt Zeit,
deutliche Zeichen zu setzen
und den Wolf nebst allen wert-
vollen ökologischen Funktio-

nen noch von einer neuen Sei-
te zu beleuchten. Wenn schon
Land auf Land ab über die
Schäden durch den «bösen»
Wolf lamentiert wird, dann ist
es nur legitim, auf der anderen
Seite einmal nach seinem Po-
tenzial zu fragen. ZumBeispiel
für den naturnahen Touris-
mus.
«Der Wolf fasziniert. Er ist mit
zahlreichen Mythen und Ge-
schichten behaftet, und viele
wissen wenig bis nichts über
das Grossraubtier», erklärt
Wanderleiter Daniel Fleuti von
WildOut Naturerlebnisse. «Mit
unserer Themenwanderung
zum Wolf wollen wir zu einer
informiertenMeinungsbildung
beitragen.» Während drei Ta-
gen erfahren die Teilnehmen-
den viel über Rückkehr, Le-
bensweise und Sozialverhalten
des Wolfs. Sie gehen den Her-
ausforderungen und Lösungs-
wegen nach, lernen die Tiere
kennen, die im Einzugsgebiet

Für die Schafe: Herdenschutzhunde haben in Wolfsgebieten eine wichtige Funktion und sind eine gute Lösung zum Schutz
vor demWolf. Bild: ©AGRIDEA

des Wolfs leben und widmen
sich seiner Mythologie.
Ein zentrales Thema ist der
Herdenschutz. «Wir besuchen
einen Bauern, der seine Schafe
seit vielen Jahren erfolgreich
mit Hunden schützt. Von ihm
erfahren die Teilnehmenden,
vor welcheHerausforderungen
der Wolf die Landwirte stellt
undwie ein effizienter Herden-
schutz funktioniert», so Daniel
Fleuti. Dazu gehört auch das
richtige Verhalten gegenüber
denHunden: ruhig bleiben, die
Hundeweder provozieren noch
streicheln, die Herde langsam
umgehen oder wenn nötig war-
ten, bis die Schafe und Hunde
den Weg freigegeben haben.

Differenzierte Sicht
vermitteln
Mit seinenTourenhat «WildOut
Naturerlebnisse» guten Erfolg.
«Die Gäste sind interessiert
und neugierig. Am Schluss
kann sich jede und jeder ein
differenziertes Bild zum Wolf
machen. Und obwohl wir die
scheuen Grossraubtiere nicht
zu Gesicht bekommen, sind sie
während unserer Tour stets
präsent. Wir setzen uns mit ih-
nen auseinander und treffen
vielleicht gar auf Spuren oder
Hinterlassenschaften. Dazwi-
schen ist genügend Zeit, um die
eindrückliche Berglandschaft
zu erleben. Und darum geht es
genauso.»
Sicher ist:Wer in der Schweiz in
freier Wildbahn Wolf, Luchs
oder Bär begegnet, hat grosses
Glück. Doch gerade für Natur-
touristen kann es faszinierend
sein, nur schon durch einWolfs-
revier zu wandern. Und ein
Wildtier kennenzulernen, das
über hundert Jahre nach seiner
Ausrottung auf natürlichem
Weg zu uns zurückkehrt. n
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Was mit den Tieren geschehen
kann, wenn es keine Gesetze
und Kontrollen gibt, lässt sich
ausmalen. Argentinien ist ein
Beispiel dafür. In zahlreichen
Städten verfügen zoologische
Gärten oft über keinerlei Be-
willigungen oder Kontrollen.
Ganz allgemein werden Tiere
frei gehandelt oder geschmug-
gelt. Zustände wie im 19. Jahr-
hundert! Doch auch hier hält
der Wandel Einzug. Immer we-
niger ist Tierquälerei sozial ge-
duldet. Damit geraten auch die
Zoos ins Zwielicht. Mehr und
mehr prangern die Besucher
diese vergänglichen Institutio-
nen an, in welchen Tiere buch-
stäblich dahinvegetieren müs-
sen, eingemauert und einge-
kerkert in winzige Käfige und
Betonbauten, die an Bunker er-
innern. Damit überzeugen die
Zoos immerhin jeden Besucher
von der Notwendigkeit ihrer
Abschaffung. Für Schritte in
diese Richtung bilden jedoch
politische Entscheide die
Knacknuss. Nach Jahren der
Diskussionen, Sitzungen und

Informationskonferenzen trägt
die Arbeit der Fondation Franz
Weber (FFW) in Argentinien
nun aber Früchte. Davon profi-
tieren jetzt ganz konkret acht
Elefanten aus drei verschiede-
nen Zoos.

Offen für Wandel
Elefanten haben es in Zoos be-
sonders schwer. Nicht nur, weil
es für die mächtigen, bewe-
gungsbedürftigen grauen Rie-
sen mit ihren ausgeprägten so-
zialen Strukturen in Zoos ext-
rem eng ist, sondern auch, weil
Tierparks niemals den kom-
plexen familiären und gesell-
schaftlichen Verhältnissen der
Elefanten gerecht werden kön-
nen.
In Argentinien leben zurzeit
noch zehn Elefanten in Gefan-
genschaft, sowohl asiatische
wie afrikanische.Mit drei Zoos,
die insgesamt acht Elefanten
halten, sind wir in Kontakt. Er-
freulicherweise zeigen sich alle
drei Anlagen mehr oder weni-
ger aufgeschlossen für die Emp-
fehlungen der FFW, nämlich:

• Einstellung der Zucht exoti-
scher Arten

• Überführung der Tiere in
Gnadenhöfe und Reservate

• Rehabilitation und Auswilde-
rung von einheimischen Ar-
ten in ihre natürlichen Le-
bensräume

• Einstellung des Austauschs
von Tieren mit anderen Zoos

• Überarbeitung der Bildungs-
programme

• Nur beschlagnahmte Tiere
aus demHandel und Schmug-
gel werden aufgenommen,
zur Rehabilitation und späte-
ren Auswilderung

Grosses Reservat
Im Rahmen der Umwandlung
der Zoos von Buenos Aires, La
Plata undMendoza arbeitenwir
mit aller Energie daran, dass
die insgesamt acht Elefanten

der drei Zoos in das Reservat
«Santuario de Elefantes» in Bra-
silien überführt werden. Dieses
Reservat umfasst rund 15 Qua-
dratkilometer Land imBundes-
staat Mato Grosso, dotiert mit
einer reichen Vegetation, so-
dass die Elefanten sich selbst
ernähren können. Zurzeit wird
noch die notwendige Infra-
struktur fertiggestellt, damit ab
September die ersten drei Ele-
fanten (einer aus Chile und
zwei aus brasilianischen Zoos)
nach langer Gefangenschaft
ein freies Elefantenleben erler-
nen können. Insgesamt wird
das Reservat für 50 Elefanten
aus Südamerika ein Leben in
Freiheit ermöglichen.
In der Überzeugung, dass dies
die bestmögliche Lösung auch
für die noch in argentinischen
Zoos lebendenElefanten ist, ha-

Lateinamerika

Freiheit für
Argentiniens
Zoo-Elefanten
Unsere Saat geht auf! Seit fünf Jahren berät die
Fondation Franz Weber argentinische Zoos, die einen
tiergerechten Wandel ihrer Anlage realisieren
wollen. Drei grosse Zoos vollziehen diesen bereits
und planen die Überführung ihrer Elefanten in ein
brasilianisches Reservat.

n Alejandra García

Pelusa wurde mit nur 2 Jahren von ihrer Mutter getrennt und von einem
deutschen Zoo nach Argentinien verkauft. Seither lebt sie in Einzelhaft – sie ist
nun 50 Jahre alt.
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ben wir die drei Zoos besucht,
um die Betreiber mit ethischen
und wissenschaftlichen Argu-
menten zu überzeugen, ihre
Elefanten ins Reservat von Ma-
to Grosso zu entlassen.

Platzprobleme
Der Zoo von Buenos Aires be-
findet sich bereits im Wandel.
Heute besitzt er noch drei Ele-
fanten, zwei afrikanische und
einen asiatischen. Deren gröss-
tes Problem ist – wie in allen
Zoos – der Platz. Hier müssen
sich die drei Elefanten sogar
ein einziges Gehege teilen.Weil
Elefanten verschiedener Arten
nicht gemeinsam gehaltenwer-
den können, werden die drei
nur abwechslungsweise für je-
weils vier Stunden aus ihren
engen Käfigen ins Gehege ge-
lassen. Für diese Tiere mit ih-
rem grossen Bewegungsbedürf-
nis ist das eine entsetzliche
Tortur. Dadurch hat die asiati-
sche Elefantin Mara denn auch
schon Stereotypien, d.h. auffäl-
liges, stets gleiches, monotones
Bewegungsverhalten entwi-
ckelt.
Nach intensiven Verhandlun-
gen mit dem Zoo und verschie-
denen Behörden bestehen nun
gute Chancen, dass zuerstMara
und danach die beiden afrika-
nischen Elefanten nach Brasili-
en überführt werden können.

Pelusas Chance nach
48 Jahren
Der Zoo von La Plata hat die
Zeichen der Zeit ebenfalls er-

kannt. Die asiatische Elefantin
Pelusa lebt bereits seit ihrer
Kindheit in diesemZoo – seit 48
Jahren in einemGehege so eng,
dass sie in ihren eigenen Fäka-
lien stehen muss und deshalb
chronisch entzündete Hinter-
beine hat. Im Kindesalter von
zwei Jahren wurde sie von
ihrer Mutter getrennt und von
einem deutschen Zoo nach
Argentinien verkauft. In den
1970er Jahrenwar sie Teil eines
Kinderfilms. In den Ausschnit-
ten, die wir finden konnten,
sieht man sie angekettet an ei-
nemBein, vomSchauspieler ge-
schlagen und ihren Kopf hin
und her wiegend in entsetzli-
cher Stereotypie. Glücklicher-
weise kümmert sich das Zoo-
Team von La Plata heute für-
sorglich um Pelusa. Und die
Chance auf ein besseres Leben
für sie im Reservat in Brasilien
sehen Tierärzte wie auch Pfle-
ger und der Zoodirektor selbst
mit grossem Wohlwollen und
grosser Hoffnung.

Enge und Intrigen
Traurige Bekanntheit hat
jüngst der Zoo von Mendoza
durch Arturo erlangt. Als ein-
samster Eisbär der Welt be-
kannt, starb Arturo erst kürz-
lich in der Hitze von Mendoza.
Inzwischen ist der Zoo für Be-
sucher geschlossen. Eine en-
gagierte Tierrechts-Aktivistin,
die die Führung des Zoos über-
nommen hat, sorgt nun für die
Vermittlung der Tiere in Reser-
vate und auf Gnadenhöfe. Aus

Angst umden Jobwehrt sich al-
lerdings eine Gruppe alteinge-
sessener Mitarbeiter mit ge-
werkschaftlicher Hilfe gegen
die fortschrittliche Stilllegung
in Raten. Doch die mutige Di-
rektorin denkt nicht an ihren
Rücktritt. Mittlerweile läuft ei-
ne Untersuchung, da vor eini-
gen Monaten Tiere vergiftet
wurden, um die neue Direkto-
rin zum Rücktritt zu bewegen.

In einer Betongrube
geboren
Auch im Zoo von Mendoza le-
ben aktuell eine afrikanische
Elefantin sowie ein asiatisches
Elefantenpaar und dessen
Tochter. Diese kennt nichts an-
deres als die Betongrube, in die
sie schon hineingeboren wur-
de. ImMoment arbeitenwirmit
der Direktorin an den notwen-
digen Papieren, damit das Ele-
fantenmädchen und ihre Mut-
ter so schnell wiemöglich nach

Brasilien verlegt werden kön-
nen. In einem zweiten Schritt
folgen dann ihr Vater und die
afrikanische Elefantin, die hier
einsam und ohne Vegetation
vor sich hin ödet.
Das Schicksal dieser Elefanten
und die Situation der argentini-
schen Zoos führt eindringlich
vor Augen, wie wichtig es
ist, dass wissenschaftliche Er-
kenntnisse endlich die Zoos er-
reichen. Heute verfügen wir
über die verhaltensbiologi-
schen und ethischen Kenntnis-
se, um den Bedürfnissen der
Tiere gerecht zuwerden. Insbe-
sondere bei den Elefanten ken-
nen wir ihre sozialen Bedürf-
nisse, ihre grosse Intelligenz
und ihr immenses Leiden in
Gefangenschaft. Für die Zoos
ist die Zeit gekommen, diesen
Kenntnissen Rechnung zu tra-
gen. Wir fordern lebendige und
freie Elefanten! Und eine besse-
re Welt für alle Arten! n

Die afrikanische Elefantin im Zoo Mendoza versucht verzweifelt, durch diesen
kleinen Durchlass mit uns zu kommunizieren. Sie wird voraussichtlich Anfang
2017 in das Reservat überführt. Bilder: Alejandra García

Gemeinsammit der Direktorin des Elefantenreservats in Brasilien wurden wir von
Zoodirektor, Tierarzt und Pfleger von Pelusa in La Plata empfangen.



Hornkühe

Lieber ganze Kühe statt halbe Sachen
Oben ohne – 90 Prozent der Schweizer Kühe sind
heute ihrer Hörner beraubt. Doch auch heute gibt es
Bauern, die beweisen, dass die Haltung von
behorntem Vieh bestens funktioniert – zum Wohl
von Tier und Mensch.

n Hans Peter Roth

Ruhig grasen 20 Kühe auf der
Weide des Hofguts von Biobau-
er Lorenz Kunz im Simmental.
Mitten in der Herde steht der
Stier. Aufmerksam beobachtet
der Bulle seinenHalter. Doch er
ist so friedlich, dass sich der
Landwirt problemlos auf die
Weide wagt. Sanfter, freundli-
cher Bauer – sanfte, freundliche
Tiere. Das ist nicht selbst-
verständlich. Keine Selbstver-
ständlichkeitmehr sind heutzu-
tage auch die schönen Hörner
des Simmentaler Fleckviehs.
Wer genau hinschaut, erkennt:
Zwei Kühen fehlen die Hörner.
Wie kam es dazu? Der Bergbau-

er und ehemalige Berner
Grossrat senkt nachdenklich
den Kopf. Vor Jahren liess er
einmal drei seiner fünf Wo-
chen alten Kälber enthornen.
«Weniger des Geldes wegen»,
betont Kunz, «sondern viel-
mehr weil ich viele Fälle ken-
ne, wo beim Verkauf an einen
neuen Landwirt der Kopf-
schmuck erwachsener Kühe
unter grässlichen Umständen
abgesägt wurde.»

90 Prozent oben ohne
90 Prozent der Schweizer
Milchkühe haben heute keine
Hörner mehr. Denn durch die

Enthornung könnten Verlet-
zungen von Mensch und Tier
vermieden werden, moniert
etwa der Schweizer Milchlob-
by-Verband Swissmilk. «Spätes-
tens wenn der Milchbauer als
Betriebsleiter für die Sicherheit
und Unfallprävention auf sei-
nemHof verantwortlich ist und
dafür haftbar gemacht werden
kann, stellt sich ihm die Frage:
Kühe mit oder ohne Hörner?»
Die Enthornung sei in der
Schweizer Tierschutzgesetzge-
bung streng geregelt und vor
allem seit der Einführung von
Laufställen anstelle vonAnbin-
deställen nötig geworden. Da-
von sind viele Milchbauern
überzeugt.
Dafür haben Lorenz Kunz und
seine Partnerin Magdalena
Schatzmann wenig Verständ-
nis. Genügend Beispiele bewie-
sen das Gegenteil.Während Lo-
renz Kunz von einem aargau-

Simmentaler Bauer Lorenz Kunz mit seinen stolzen, gehörnten Kühen
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ischen Laufstall mit behornten
Kühen erzählt, leckt die stolz-
gehörnte Rebekka ihrer horn-
los-entstellten Artgenossin das
Ohr. «Ausreichend Platz und
ein stetes Futterangebot sind
wichtige Vorraussetzungen, da-
mit unter den Tieren im Lauf-
stall keine gefährlichen Range-
leien entstehen.» Entscheidend
ist auch der Umgang des Hal-
ters mit seinem Vieh: gestress-
ter Bauer – gestresste Kühe.

Durchblutete «Antennen»
«Die erfolgreiche Haltung von
horntragenden Milchkühen im
Laufstall ist möglich», räumt
selbst Swissmilk ein. Sie erfor-
dere jedoch «spezielle Baumass-
nahmen in Bezug auf Dimensi-
onierung und Gestaltung, die
dem artgemässen Verhalten
bestmöglich Rechnung tragen».
Eine Alternative zum Enthor-
nen seien genetisch hornlose
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Das Kuhhorn trägt zur Milchqualität bei
Vergleiche der Milch von behornten und enthornten Kühen
machen deutlich, dass die Kuh ihre Hörner braucht. Und Milch
von behornten Kühen ist besser und bekömmlicher. Dies legen
verschiedene Studien nahe.

In Bayern haben Milchuntersuchungen mit der Kupferchlorid-Kristall-
analyse bewiesen, dass Milch von gehörnten Kühen eindeutig lebendi-
gere und dichter gestaltete Kristallstrukturen aufweist. Zum selben
Zweck wurden ebenfalls in Süddeutschland Blutuntersuchungen mit
der Hagalis-Kristallanalyse durchgeführt.

Um die Zusammenhänge von Verdauungskräften und Sinnesorganisa-
tion zu beleuchten, wurden der Harn, die Milch und das Blut von acht
Braunviehkühen biologisch wirtschaftender Bauern im Allgäu unter-
sucht. Mittels bildschaffender Untersuchungsmethoden konnte ein
signifikanter Unterschied in den Körperflüssigkeiten von Kühen mit
Hörnern und enthornten Kühen gefunden werden, wie das Schweizer
Alpwirtschaftsportal www.zalp.ch festhält.

Untersucht wurde das spagyrische Kristallisat, welches aus dem
Destillat und dem Rückstand der Blutproben gewonnen wurde. «Dabei
entstehen den Proben typisch zugeordnete Kristallbilder, die eine um-
fassende Aussage über die Qualität der Lebenskräfte der Proben
erlauben», schreibt der deutsche Tierarzt Dr. med. vet. Wilhelm Höfer.
Kristall-Cluster seien wie beim Wasser, im Blut, in den Zellen etc.
eminent, denn sie seien «wesentliche Träger der in der Milch (u. a.)
enthaltenen Lebenskraft».

Auch der weltumspannende Bioverband Demeter, welcher der Anthro-
posophie Rudolf Steiners nahesteht, ist überzeugt, dass sich mit der
Hornamputation die Qualität der Milch verändert. Untersuchungen leg-
ten nahe, dass die Milch von Demeter-Rindern weniger Allergene auf-
weise und für laktose-intolerante Personen verträglicher sei. (hpr)

Die gehörnte Kuh Rebekka und eine enthornte, entwürdigte Artgenossin. Das
Vergleichsbild spricht für sich! Bilder: Hans Peter Roth

Artgemässes Sozialverhalten:
Die gehörnte Kuh Rebekka leckt ihrer
Artgenossin liebevoll den Hals.

Unerwartet ist Lorenz Kunz am
28. August 2016 infolge Krank-
heit verstorben. Damit wird
dieser Beitrag auch zum Ge-
denken an den ehemaligen
Berner Oberländer Grossrat
und Kleinbauern und zur Erin-
nerung an sein beherztes und
beharrliches Einstehen für
Anliegen des Tierschutzes,
für Ökologie und soziale
Gerechtigkeit.

Kühe. «Deren Anteil nimmt
stetig zu.»
Das Argument, die Kuh müsse
aus Sicherheitsgründen ihren
Kopfschmuck lassen, lässt sich
übrigens statistisch nicht unter-
mauern. In der Schweiz exis-
tiert kein verlässli ches Zahlen-
material, das Unfälle und Ver-
letzungen durchHornstösse be-
ziffert. Nicht die Kühe sind den
modernen Haltungsmethoden
anzupassen, sondern umge-
kehrt.
Pikant ist im Übrigen, dass die
Schweizer Tierschutzgesetzge-
bung das Enthornen auch beim
ausgewachsenen Tier zulässt.
Dabei ist hier eine Hornam-
putation noch weit schlimmer
als beim Jungtier. Das Ab-

schneiden der stark durchblute-
ten «Antennen» hinterlässt bei
erwachsenen Kühen eine
schwere Wunde, die bis in die
Stirnhöhle hineinreicht. «Der
reinste Horror! Ich habe selber
Fliegenmaden, die sich in den
Stirnhöhlen von Kühen einge-
nistet hatten, aus den Horn-
löchern kriechen sehen», erin-
nert sich Bergbauer Lorenz
Kunz mit Grauen.

Warum Kuh Horn trägt
Einzig wer die Milch von biolo-
gisch-dynamischen Betrieben
(Demeter) oder von einem Hof
nach eigenerNachschau konsu-
miert, kann übrigens sicher
sein, dass diese von gehörnten
Kühen stammt. Hier wurde
erkannt, dass die Leistungs-
merkmale einer gehörntenKuh
gegenüber der enthornten do-
minieren. Kühe mit Hörnern
verhalten sich natürlicher und
haben einen grösseren Über-
lebenswillen, etwa wenn sie
krank sind. Das Forschungsins-
titut für biologischen Landbau
(FiBL) hat zudem erkannt, dass
das Horn neben seinen Funkti-
onen bei Körperpflege, Sozial-
verhalten und der Stärkung des
Charakters auch eine wichtige
Rolle bei der Verdauung spielt.
Inzwischen steht der Stier der
Herde ruhig neben Lorenz
Kunz und lässt sich kraulen.

Eindrucksvoll wird ersicht-
lich, wie die freundliche Ru-
he des Bergbauern auf seine
Tiere ausstrahlt. Auf die Fra-
ge, warum Kühe Hörner tra-
gen, verweist er auf Rudolf
Steiner. «Etwas Lebensstrah-
lendes, und sogar Astra-
lisch-Strahlendes haben sie
im Horn», schrieb der Be-
gründer des biodynamischen
Landbaus: «Könnte man im
lebendigen Kuhorganismus
herumkriechen, so würde
man (...) riechen, wie von den
Hörnern aus das Astra-
lisch-Lebendige nach innen
strömt.»
Nach allen Erfahrungen ist
für Lorenz Kunz und Magda-
lena Schatzmann längst klar:
«Alle unsere Tiere bleiben ge-

sunde und würdige Hornträ-
ger.» Bald geht es mit ihren 30
Tierenwieder an denAlpabzug.
Ein traditionell schönes Bild:
die Heimkehr stolzer Kühe mit
würdigem Kopfschmuck – und
mit zufriedenen Bauern. n
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Anlass der Zusammenkunft
am 21. Juli am «Kuhhorn» bei
Tägerwilen am Seerhein zwi-
schen Bodensee und Untersee
war der Rückblick auf 17 (davon
sechs hochaktive) Monate Ein-
satz für die Pappelallee. Die
Rettung der restlichen und die
Nachpflanzung von 41 gefällten
Pappeln der Allee sind Teil der
Tägermooser Geschichte ge-
worden.

Was war los im Tägermoos?
Was war los? 41 von insgesamt
116 Hybridpappeln der Allee
entlang desUferwegs imTäger-
moos stehen nicht mehr. Denn
ab dem 3. Februar 2015 mach-
ten Fäller im Akkord Bäume
nieder, um rasch vollendete
Tatsachen zu schaffen. Doch
sofort formierte sich eine
schweizerisch-deutsche Bür-
gerbewegung dagegen. Als am
9. Februar die Holzer gegen-
über der Thurgauer Kapo kei-
ne Fäll-Bewilligung vorweisen
konnten, mussten sie ihr unse-
ligesWerk einstweilen stoppen.
Gleichentags gab auch der ver-
antwortliche Oberbürgermeis-
ter von Konstanz dem öffentli-
chen Druck nach und verhäng-
te einen Fäll-Stopp.
Die Vor- und Folgegeschichte ist
recht komplex. Zusammenge-
fasst hat der unbeugsame Wi-
derstand der Bürgerbewegung
den verbleibenden Allee-Teil
gerettet. Und bereits sind für

die gefällten Baumriesen 41
frisch gepflanzte Jungbäum-
chen am Nachwachsen. Die
kräftige Unterstützung durch
die Fondation FranzWeber und
das von ihr in Auftrag gegebene
Gutachten des Baumsachver-
ständigen, FabianDietrich, hat-
ten dabei entscheidendes Ge-
wicht.

Grund zum Feiern
So hatte das abschliessende
Allee-Fest Grund zum Feiern,
zu Besinnlichkeit und Kultur.
Ein Musikstück auf die Kraft
der BäumeundTonaufnahmen
des Kahlschlages mit Motorsä-
gen im Hintergrund und fle-
hentlichenAppellen einer Frau
an die Baumfäller, ihre Sägen
abzuschalten, trugen zur feier-
lichen Stimmung an diesem
hellen Sommerabend am Ufer
des Seerheins bei.
Der Erfolg der Bürgerinitiative
liegt in der Pappelallee selbst.
Die Empörung der Menschen
über deren Verlust war sehr
gross. Man musste sie nur auf-
nehmen und in die richtigen
Bahnen lenken. Jost Rüegg als
SchweizerUmweltschützer und
Kantonsrat betonte noch ein-
mal, wie gut die schweize-
risch-deutsche Zusammenar-
beit imTägermoos gelungen sei
und, dass sich daraus bleibende
grenzüberschreitende Kontak-
te und Freundschaften ge-
knüpft hätten.

Pappelallee am Seerhein

Was war los im Tägermoos?
«Allez zum Allee-Fest!» Die vorläufig letzte
Versammlung der Bürgerinitiative zur Rettung der
Pappelallee im Tägermoos gestaltete sich zu einem
festlichen Übergang vom aktiven Status in den Ruhe-
zustand der Bürgerinitiative. Die Fontation Franz
Weber trug entscheidend zur Rettung der Allee bei.

n Christel Thorbecke

Die «Allee-Musikantin», Christel Thorbecke, spielt Harmonika für die Pappel-
Setzlinge. Links sieht man einen Sprössling, sie selber sitzt auf dem Stumpf einer
gefällten Pappel. Bild: Christel Thorbecke

Wie weiter?
Und wie geht es weiter? Die 41
Pappelsetzlinge wachsen. Der
Konstanzer Gemeinderat will
die Pappelallee erhalten und
pflegen. Die Thurgauer Schutz-
anordnung hat sie bis auf die
letzten 200 Meter unter Natur-
schutz gestellt. Für diesen Rest
garantiert derOberbürgermeis-
ter der Stadt Konstanz. Auch
für die gesunden Pappeln im
letzten Teil der Allee soll ab
jetzt absolutes Fällverbot herr-
schen. Sogar der Pappel-Wald
am Seerhein soll stehen blei-
ben.
Eine Kommission mit Schwei-
zer und Konstanzer Fachleuten
wird über die Pflege und Erhal-
tung der Allee entscheiden. Die
Bürgerinitiative ist dort vertre-

ten undwird immer einwaches
Auge für alles haben, was mit
der Allee geschieht. Erst wenn
die zukünftige Pflege im Gre-
miumberaten und entschieden
ist, wird sich die Initiative dann
gerne und endgültig auflösen.
Die 41 gefälltenHybridpappeln
bleiben ein grosser Verlust und
ihre mächtigen, gesunden
Baumstümpfe ein Mahnmal.
Trotz allem: ein gutes Ende. n

n Eine schriftliche Dokumen-
tation «Was war los im
Tägermoos?» ist für 5 Euro
(bzw. 6 Franken) bei
Christel Thorbecke zu kaufen
unter E-Mail:
thor.becke@t-online.de
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Leserbriefe

Hat Sie etwas gefreut
oder aufgewühlt?
Schreiben Sie uns:

FONDATION FRANZ WEBER
Case postale
1820 Montreux 1, Suisse
E-mail: ffw@ffw.ch
www.ffw.ch

Leserpost

Ihre Meinung

Papst Franziskus und
Stierkampf
Lese grad JFW und beugemich
vor Ihnen! Sie sprechen mir to-
tal aus dem Herzen! Genau
meine Meinung, auch was den
Heiligen Vater betrifft. Sie sind
so treffend mit Ihrer Meinung!
– Habe sooo grossen Respekt
vor Ihnen! Danke für alles, was
Sie für die Tiere tun! Alles
Glück dieser Erde wünscht

Heidy Wegmann,
3852 Ringgenberg

Antwort an Frau Isabel
Meyerhans, Spanien –
JFW Nr. 116
Natur-Glaube –Wenn Sie an die
Natur glauben und sie lieben,
all die Schönheit und die unge-
zähltenNaturwunder,müssten
Sie sich doch eigentlich fragen
wer denn hinter all dieser
Pracht steht – wer sie erfunden
– gemacht – geschaffen hat,
wer sie erhält und stets erneu-
ert! Es ist der lebendige GOTT,
der alles für seine Geschöpfe
die Menschen erschaffen hat.
Ohne ihn gibt und gäbe es gar
nichts, auch keine Isabel. Dass
es leider auf der Welt so kriege-
risch zugeht, ist nicht GOTT,
sondern der Sündhaftigkeit
undUngläubigkeit derMensch-
heit zuzuschreiben. Dadurch
bekommt der Vater der Lüge
mehr Macht über den Men-
schen, um leider das Böse zu
tun. Da Sie nicht glauben (was
Ihre persönliche Angelegen-
heit ist), sollten Sie aber auch
nicht grossspurig urteilen über
Dinge die Sie nicht verstehen.
Es steht nämlich geschrieben:
«So wie ihr richtet, werdet auch
ihr gerichtet werden!» Nämlich
dann, wenn auch Ihr letzter
Tag da ist. Dann werden auch
Sie vor dem göttlichen Richter

stehen (keiner kommt darum
herum) und Ihr persönliches
Leben verantworten müssen.
Darum wäre es besser für Sie,
darüber nachzudenken, heute
noch, denn morgen könnte es
schon zu spät sein. Ich hoffe für
Sie, dass all die viele Schmach
und Pein unseres Erlösers JE-
SUS CHRISTUS, sein Tod am
KREUZ an Ihnen nicht verlo-
ren sei. Der HERR will näm-
lich nicht den Tod des Sünders
sondern dass er sich bekehre
und lebe. Es grüsst Sie durch’s
Gebet

Erika Stadler, 8003 Zürich

Immer auf Seiten der Tiere
Liebe Familie Weber, wie im-
mer 1000 Dank für das Journal
mit seinenwichtigen Seiten! Ja,
für uns, die wir «mit dem Her-
zen denken», wie Alika Lind-
bergh schreibt, gibt es nur ei-
nes: immer auf Seiten der Tiere
und Mutter Natur. Nichts, gar
nichts, ist uns egal. So lange ich
nun von Tierversuchen weiss –
und das erfuhr ichmit 7 Jahren
und bin nun über 85 – habe ich

nicht nur mit ihnen gelitten,
sondern für sie gekämpft, auch
in Mahnwachen. Ich glaube,
dass derMenschheit dieses, wie
so viele andere Verbrechen, nie
verziehenwird. Sie ist schon be-
straft, wie wir sehen!
Dankbar, Ihre Erika Maria
Zwicker, Icking, Deutschland

Nicht einverstanden!
Zum JFW 116, Seite 13: Diese
beiden Pferde müssten notge-
schlachtet werden. Alles ande-
re ist Tierquälerei.
Gruss Guggenheim
(Name der Redaktion bekannt)

Sehr geehrter Herr
Guggenheim
Das sehen wir aber ganz an-
ders.Mittlerweile befinden sich
drei Stuten, Gretel, Vera undVa-
le, mit einem teilamputierten
Bein auf demGnadenhof EQUI-
DAD der Fondation Franz We-
ber in Argentinien. Sie leben in
einem eigens abgezäunten Be-
reich und haben bestens ge-
lernt, sich mit ihrer Situation
abzufinden und auf drei Beinen

zu gehen. Zudem sind die spe-
ziell für Pferde angefertigten
Beinprothesen eine unschätz-
bare Gehhilfe. Deren Anferti-
gung und Einsatz liefert aus-
serdem sehr wertvolle, neue
veterinärmedizinischeErkennt-
nisse.
Nochweit wichtiger aber: Diese
Pferde wollten und wollen le-
ben! Ihr Überlebenswille, ihr
unbändiger Lebensmut trotz
der Behinderung beeindruckt
das EQUIDAD-Team zu tiefst.
Die Sanftmut und Ausgegli-
chenheit vonVera beispielswei-
se; ihr Vertrauen und ihre an-
steckende Lebensfreude lässt
kein Herz unberührt. Die lie-
benswürdige, zärtlichkeitsbe-
dürftige Stute begleitet neugie-
rig unsere tägliche Arbeit. Sie
liebt die Welt, in der sie sich be-
wegt.
So wunderbare Wesen einfach
«abtun»? Sich ihrer entledigen
wie einer ausgedienten Ware?
Welch fehlgeleitetes, würdelo-
ses Signal würde ausgerechnet
ein Gnadenhof damit setzen!
Könnte man diese drei Tiere
befragen, ob man sie am Leben
lassen oder «notschlachten»
sollte, wäre deren Antwort ein
einheitliches, glasklares JA
zumWeiterleben.

FONDATION
FRANZWEBER

Tiere kommen mit Behinderungen erstaunlich gut zurecht. Bild: Alejandra García
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Zutaten für 4 Personen

Quinoa-Sushi:
500 g Quinoa

2 l Wasser
150 g Reisessig

1 Mango
2 Avocados
1 Papaya

Wasabi
Nori-Blätter

20 g Sake
Salz und Pfeffer

Vegane Panna cotta mitWasabi:
5 dl Sojamilch
5 dl Sojasahne
5 g Agar-Agar

1 Tube Wasabi (42 g)
1 SL gehackte Kräuter

Grüne Lebensmittelfarbe
Salz und Pfeffer

TIPP

Entfernen Sie vorsichtig
die feste Panna cotta aus der
Tasse und richten Sie
Scheiben des Quinoa-Sushi
schön an.

Veganes Rezept von Giessbach-Gastkoch Florent Benjamin

Variation von Quinoa-Sushi
und Panna cotta mit Wasabi
Zubereitung
Kochen Sie die Quinoa in zwei
Liter Wasser. Aufquellen las-
sen. Würzen Sie die Quinoamit
Reis-
essig, Sake, Pfeffer und Salz.
Lassen Sie die Quinoa abküh-
len. Füllen Sie nun die
Nori-Blätter mit Quinoa und
drücken diese flach, bis das ge-
samte Blatt eine ca. 5 Millime-
ter dicke Schicht hat. In der
Mitte fügen Sie einen streifen

Wasabi sowie die Früchte bei.
Mit Hilfe des Bambus-Instru-
ments rollen Sie das Sushi

in seine typische, rundliche
Form.
Nun kochen Sie die Sojamilch
zusammen mit dem Agar-Agar
auf und rühren dieses leicht
für zwei Minuten. Danach ge-
ben Sie die Tube Wasabi und
die Sojasahne, die gehackten
Kräuter und Gewürze bei. Fü-
gen Sie die köchelnde Panna
cotta in eine Tasse und lassen
Sie sie über Nacht im Kühl-
schrank stehen n
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Roman Codina, Direktor Grandhotel Giessbach, und Béla Bartha, Geschäftsführer
Stiftung ProSpecieRara, freuen sich über die Eröffnung des Blumen-Schaugartens
im Giessbach. Bild: Dario Caran

Sie blühen prächtig, heissen
«Thomas Hogg» oder «White
Aster» und sind teilweise so alt
wie das Grandhotel Giessbach
selbst. In Zusammenarbeit mit
der Stiftung ProSpecieRara hat
das Haus bei den Giessbachfäl-
len am Brienzersee gleich drei
Sammlungen von historischen
und teilweise sehr seltenen Blu-
men angelegt.
Diese haben sich mittlerweile
in voller Schönheit entfaltet.
Auf der Aussichtsterrasse des
Grandhotels bieten die schatti-
geren Plätze optimalen Lebens-
raum für 39 Hortensien- und
16 Astilbensorten, während an
den sonnigen Plätzen von Juli
bis Oktober 30 Dahliensorten
blühen.

Reizvoller Kontrast
«Mit der Einweihung des Schau-
gartens ist unserHaus neu auch
Mitglied der Hotel-Kooperation
‹Garten Hotels Schweiz›», freut
sich Giessbach-Direktor Roman
Codina. «In der 220000Quadrat-
meter grossen Parkanlage, die
das Grandhotel umgibt, hat der
reizvolle Kontrast zwischen ur-
sprünglicher Natur und liebe-
voll gepflegter Gartenkultur ei-
ne lange Tradition.»
Die Sammlungen seien «Schau-
fenster in vergangene Zeiten»,
sagt Béla Bartha, Geschäftsfüh-
rer ProSpecieRara. «Für uns ist
es ein Glücksfall, dass an die-

Giessbach

Blumen-Raritäten und herbstliches
Blattgold im Grandhotel
Sie erblühen bis weit in den goldenen Herbst hinein.
Die Hortensien, Dahlien und Astilben im neu
eröffneten Schaugarten im Grandhotel Giessbach.
Mit der neuen Blumenpracht ist das historische Haus
an den Giessbachfällen Mitglied von «Garten Hotels
Schweiz» geworden.

n Hans Peter Roth

Mehr Infos:

www.giessbach.ch
www.gartenhotelsschweiz.ch
www.prospecierara.ch

serwunderschönen Lage ein öf-
fentlich zugänglicher Schaugar-
ten zur Erhaltung der geneti-
schen Vielfalt entstanden ist.»

Goldener Kultur-Herbst
Auchkulturell hat dasGrandho-
tel Giessbach auf denHerbst hin
noch vieles zu bieten. So findet
am Sonntag, 18. September um
17.00Uhr das bereits traditionel-
le Orchesterkonzert mit dem
Ludus Ensemble Bern statt. Am
Samstag 1. Oktober entführt
ab 18.00 Uhr der diesjährige
Herbstball in die pulsierende
Metropole des extravagantenLi-
festyles, so buntwie dasHerbst-

laub.Unter demMotto «Manhat-
tan» rufen die mitreissenden
Klänge von Pierre Batals
6-Mann-Band zum Tanz – und
zum Einstimmen in Sinatras
Song für die Ewigkeit: «New
York, New York».
Eine Besonderheit ist auch die
Lesung «Jenseits der Rache» der
Autorin Esther Pauchard, am
Sonntag, 9. Oktober, um 16.00
Uhr. «Auftakt und Showdown
des Kriminalromans spielen
nämlich im und um unser
Grandhotel», betont Giess-
bach-Direktor Codina.

«Rundherum spektakulär»
Derweil blättert Peter Suter in
einemErker nebenderHotelbar
mit prächtiger Aussicht auf den
Giessbach entspannt in einer
Zeitung, während seine Frau
Madeleine genüsslich einen
Kaffee nippt. Zum ersten Mal
besucht das Ehepaar ausMeilen
ZH den Giessbach und ver-
bringt zwei Nächte hier. «Das
wolltenwir uns schon lange ein-
mal gönnen», sagt Madeleine

Suter. «Bekannte haben uns das
Haus empfohlen und schon oft
sindwir amBrienzersee vorbei-
gefahren und blickten herüber.
Jetzt sind wir endlich da!»
Beide äussern sich begeistert.
«Wir geniessen es in jeder Bezie-
hung», Peter Suter legt die Zei-
tung beiseite und blickt durchs
Erkerfenster zum tosenden
Wasserfall. «DieUmgebung, das
Essen – alles top.» «Märchen-
haft», pflichtet seine Frau bei:
«Das Grün, die Aussicht zum
Giessbachfall, zumBrienzersee,
zum Rothorn – buchstäblich
rundherum spektakulär.» Des-
halb sei es auch denkbar, wie-
derzukommen, ist sich das Ehe-
paar einig. «Sonst wünsche ich
es mir dann!», meint Madeleine
Suter, während sie humorvoll
ihrenMann anstupst. n

Gleich drei Sammlungen von
historischen und teilweise sehr
seltenen Blumen lassen sich neu im
Grandhotel Giessbach bewundern.

Bild: Hans Peter Roth




